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1 Einleitung 

„Die Getauften und ihre Charismen sind der eigentliche Reichtum der Kirche. Die Charismen zu 
entdecken, sie zu fördern und ihren positiven Entfaltungs- und Sendungsraum in der Kirche und in 
der säkularen Welt zu erkennen und zu gestalten, ist die zentrale Aufgabe dieser Pastoral.“1 

So formulieren die deutschen Bischöfe in ihrem 2015 veröffentlichten Hirtenwort zur Erneuerung 

der Pastoral. Die Getauften rücken mit ihren jeweiligen Charismen in den Fokus des Interesses. 

Sie werden zukünftig in noch viel stärkerem Maße das Leben und die Arbeit in den 

Pfarrgemeinden und kirchlichen Einrichtungen tragen. Unter dieser Prämisse wird das 

ehrenamtliche Engagement von Katholikinnen und Katholiken zum wesentlichen Kriterium für 

das kirchliche Leben und die Verkündigung der christlichen Botschaft in Wort und Tat.2  

Den veränderten gesellschaftlichen und kirchlichen Entwicklungen stellt sich auch das Bistum 

Speyer mit dem diözesanen Prozess „Gemeindepastoral 2015“. Einhergehend mit strukturellen 

Veränderungen und Fusionierungen von Pfarreien wird besonders auch die Ausrichtung der 

pastoralen Arbeit in den Pfarrgemeinden in den Blick genommen und im Hinblick auf die sich 

verändernden Bedingungen überprüft und optimiert. Im Sinne des obigen Zitates ist es in diesem 

Zusammenhang notwendig, auch verstärkt bei der Ressource der ehrenamtlich in der Kirche 

Engagierten anzusetzen und systematische Konzepte zur Engagementförderung zu entwickeln, 

um den „Reichtum der Kirche“ bestmöglich für die Zukunft zu nutzen. 

An diesem Punkt setzt das Kooperationsprojekt „Kirchliches Ehrenamtsmanagement: Die 

Dimension der Motivation“ zwischen dem Zentrum für angewandte Pastoralforschung (ZAP) und 

dem Bistum Speyer (Laufzeit November 2014–Dezember 2016) an. Mit diesem Projekt sollen 

pastoraltheologische Grundlagenforschung und praktisches Handlungs- und 

Entscheidungswissen bei der Weiterentwicklung eines Ehrenamtsmanagements gezielt in 

Verbindung gebracht werden.3 

                                                        
1 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): „Gemeinsam Kirche sein“. Wort der deutschen 
Bischöfe zur Erneuerung der Pastoral. (Die deutschen Bischöfe, Nr. 100). – Bonn: o.V. 2015. S. 19. Online 
verfügbar unter URL: http://www.dbk-shop.de/media/files_public/dhgnbxqrlf/DBK_11100.pdf 
[23.03.2016]. 
2 Die Begriffe „ehrenamtliches Engagement“ und „freiwilliges Engagement“ werden im Folgenden 
synonym verwendet, um freiwillig und unbezahlt erbrachte Tätigkeiten zu bezeichnen. Als „kirchliches 
Engagement“ werden die ehrenamtlichen Tätigkeiten bezeichnet, die in kirchlichen Strukturen 
(Pfarrgemeinden, Verbänden, religiösen Gemeinschaften oder Einrichtungen) geleistet werden. Die 
Bezeichnung „bürgerschaftliches Engagement“ wird verwendet, um auf das Engagement in nicht-
kirchlichen Strukturen hinzuweisen. 
3 Als „Ehrenamtsmanagement“ werden systematische Maßnahmen verstanden, die das Ziel verfolgen, die 
Engagementfreundlichkeit einer Organisation zu verbessern, indem die Interessen und Erwartungen der 
Organisation mit denen der Engagierten miteinander möglichst in Einklang gebracht werden. Nach Oliver 
Reifenhäuser kann der Begriff „Ehrenamts-/Freiwilligenmanagement“ als Synonym verstanden werden 
„für alle Bestrebungen einer Organisation, die Zusammenarbeit mit freiwillig Engagierten für alle 

http://www.dbk-shop.de/media/files_public/dhgnbxqrlf/DBK_11100.pdf


2 

Im Fokus stand daher zunächst die systematische Beobachtung und Auswertung der Situation 

des kirchlichen Ehrenamtes im Bistum Speyer, die mit dieser Studie dokumentiert werden.  

Ziel des ersten Teils des Kooperationsprojektes war es mit den Mitteln der qualitativen 

Sozialforschung eine konkrete Typologie der kirchlich Engagierten zu entwickeln bzw. auf der 

Basis der Ergebnisse zu extrahieren und zu formulieren. Die Vorstellung der viergliedrigen 

Typologie bildet den Kernbestand dieses Auswertungsberichtes. 

Im Rahmen der qualitativ angelegten Studie sind ehrenamtlich Engagierte aus den 

unterschiedlichen Bereichen kirchlichen Lebens im Bistum Speyer mithilfe leitfadengestützter 

Interviews zu ihrer Motivation, sich kirchlich zu engagieren, sowie zu Merkmalen und 

Rahmenbedingungen ihres Engagements befragt worden.  

Im Folgenden werden zunächst der Stand der Forschung zu freiwilligem Engagement in der 

deutschen Gesellschaft und aktuelle Studien zum Engagement im kirchlichen Bereich 

vorgestellt sowie die vorliegende Studie in diesen Zusammenhang eingeordnet. Im Anschluss 

wird das Forschungsdesign dieser Studie (Erhebungsinstrument und Auswertungsverfahren) 

erläutert, bevor die Auswertung der Daten anhand der gebildeten Typen erfolgt. In diesem 

Zusammenhang wird zudem ein besonderes Augenmerk auf einzelne thematische Aspekte 

gelegt, die gesondert vorgestellt werden. Die Deutung der empirischen Daten erfolgt 

schlussendlich im Hinblick auf pastoraltheologische und pastoralpraktische Implikationen für die 

Entwicklung eines kirchlichen Ehrenamtsmanagements. 

 

 

  

                                                        

Beteiligten optimal zu gestalten.“ Im Unterschied zu derartigen strategischen Entscheidungen meint 
„Freiwilligenkoordination“ konkrete praktische Maßnahmen bspw. zur Gewinnung, Auswahl, Begleitung 
und Anerkennung der engagierten Personen. Vgl. Reifenhäuser, Oliver: Freiwilligenmanagement. In: Ders. 
/ Reifenhäuser, Carola (Hg,): Praxishandbuch Freiwilligenmanagement. – Weinheim / Basel: Beltz Juventa 
2013. S. 14-17, 15. 
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2 Forschungsstand  

Über das ehrenamtliche Engagement in der deutschen Gesellschaft liegen zahlreiche 

Publikationen sowohl aus empirischer Forschung als auch aus gesellschaftlich-politischer 

Auseinandersetzung vor. Umfangreiche repräsentative Befragungen der deutschen Bevölkerung 

liefern empirische Erkenntnisse über die gesamtgesellschaftliche Situation bürgerschaftlichen 

Engagements und zeichnen so auch allgemeine Trends im Wandel des Engagements auf. 

Zahlreiche kleinere Studien unterschiedlicher Disziplinen ergänzen dieses Wissen durch die 

Untersuchung gezielter Fragestellungen bezogen auf spezifische Stichproben von Engagierten in 

einzelnen Engagementbereichen oder lokalen Einrichtungen.4 Mit Blick auf das spezifische 

Interesse der vorliegenden Befragung zum ehrenamtlichen Engagement im Bistum Speyer wird 

daher eine Auswahl der Studien vorgestellt, die ebenfalls empirische Daten zur Situation, 

Merkmalen und Rahmenbedingungen freiwilligen Engagements sowie der Motivation der 

(kirchlich) Engagierten bieten. 

 

2.1 Situation des bürgerschaftlichen Engagements in Deutschland 

Umfangreiches Wissen über aktuelle Entwicklungen und die Bereitschaft der Bürgerinnen und 

Bürger zum freiwilligen Engagement bieten die Freiwilligen-Surveys5. Diese groß angelegten 

repräsentativen Befragungen wurden 1999, 2004 und 2009 im Auftrag des Bundesministeriums 

für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) durchgeführt. Die regelmäßig 

durchgeführten Studien, für die 2009 über 20.000 Personen befragt wurden, sind quantitativ 

angelegt und bilden sowohl die jeweilige Situation als auch den Wandel des bürgerschaftlichen 

Engagements in Deutschland ab. Die über die Jahre vergleichend angelegten Berichte zeigen 

sich wandelnde und neue Formen auf und stellen die Kontexte des freiwilligen Engagements 

sowie die Unterschiede zwischen engagierten und nicht engagierten Personen dar. Dabei wird 

deutlich, dass sich die Strukturen des bürgerschaftlichen Engagements zunehmend ändern: Eine 

verstärkte regionale Mobilität und gestiegene zeitliche Anforderungen in Ausbildung und Beruf 

beeinflussen auch das freiwillige Engagement. Dennoch bleibt die Anzahl der engagierten 

                                                        
4 Einen Zugriff auf verschiedene Studien zu spezifischen Fragestellungen bietet beispielsweise die Website 
„Ehrenamtsbibliothek“. Online verfügbar unter URL: http://www.ehrenamtsbibliothek.de/ [16.03.2016].  
5 Gensicke, Thomas / Geiss, Sabine: Hauptbericht des Freiwilligensurveys 2009. Zivilgesellschaft, soziales 
Kapital und freiwilliges Engagement in Deutschland 1999 – 2004 – 2009. – München: TNS Infratest 
Sozialforschung 2010. Online verfügbar unter URL: 
http://www.bmfsfj.de/RedaktionBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/3._20Freiwilligensurvey-
Hauptbericht,property=pdf,bereich=bmfsfj,sprache=de,rwb=true.pdf [15.03.2016].  

http://www.ehrenamtsbibliothek.de/
http://www.bmfsfj.de/RedaktionBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/3._20Freiwilligensurvey-Hauptbericht,property=pdf,bereich=bmfsfj,sprache=de,rwb=true.pdf
http://www.bmfsfj.de/RedaktionBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/3._20Freiwilligensurvey-Hauptbericht,property=pdf,bereich=bmfsfj,sprache=de,rwb=true.pdf
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Personen seit zehn Jahren auf hohem Niveau stabil. Von der viel zitierten Krise des Ehrenamtes 

könne somit also nicht gesprochen werden. Das Ehrenamt spiele vielmehr weiterhin „als im 

deutschen Kulturraum tief verankerte Größe eine wichtige Rolle.“6 Die Datenbasis dieser 

Erhebungen bildet die Grundlage für politische Entscheidungen und weiterführende Strategien 

der Engagementförderung. Insofern bieten die Freiwilligen-Surveys wertvolle allgemeine 

Informationen über die Situation des bürgerschaftlichen Engagements in der Gesellschaft. Durch 

die Erhebung repräsentativer Daten und die Untersuchung von Trends wird der Kontext 

aufgezeigt, in dem auch kirchliches Engagement verortet ist. Der Freiwilligen-Survey ermöglicht 

so einen Vergleich kirchlich Engagierter sowie der Merkmale und Rahmenbedingungen ihres 

Engagements im Unterschied zu anderen gesellschaftlichen Engagementbereichen. Eine 

differenzierte Analyse, die der Vielfalt innerhalb des kirchlichen Engagements gerecht wird, kann 

auf der Grundlage der mit den Freiwilligen-Surveys dargestellten Erkenntnisse allerdings nicht 

erfolgen. 

Einen weiteren zentralen Beitrag zum Thema liefert der umfangreiche Bericht der Enquete-

Kommission des deutschen Bundestages zur Zukunft des bürgerschaftlichen Engagements 

(1999–2002), der die unterschiedlichen wissenschaftlichen Diskurse zum bürgerschaftlichen 

Engagement zusammenfassend analysiert und so einen ausführlichen Überblick über die 

verschiedenen Fragestellungen der Ehrenamtsforschung ermöglicht.7  

 

2.2 Motivation der freiwillig Engagierten  

Aus der Perspektive der vorliegenden Befragung zum kirchlichen Engagement im Bistum Speyer, 

die den Zusammenhang zwischen der Motivation der ehrenamtlich Engagierten und der Wahl 

ihres Engagements untersucht, interessiert die auch in vielen anderen Studien wiederkehrende 

Fragestellung, welche Motive die Bürgerinnen und Bürger in ihrer freiwilligen Tätigkeit leiten. 

Der Freiwilligen-Survey 2009 hat die Erwartungen der Engagierten abgefragt, die sie an ihr 

Engagement stellen. Dabei wurde es als außerordentlich wichtig bewertet, „dass die Tätigkeit 

Spaß macht“. An zweiter Stelle stand die Erwartung, „dass man damit anderen Menschen helfen 

kann“. Drittens war es den Befragten wichtig, „dass man etwas für das Gemeinwohl tun kann“ 

und „dass man mit sympathischen Menschen zusammen kommt“. Die Erwartungen an die 

                                                        
6 Ebd. S. 111.  
7 Bericht der Enquete-Kommission „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“: Bürgerschaftliches 
Engagement: Auf dem Weg in eine zukunftsfähige Bürgergesellschaft. (Deutscher Bundestag – 14. 
Wahlperiode – Drucksache 14/8900). – Berlin: o.V. 2002. Online verfügbar unter URL: 
http://dip21.bundestag.de/dip21/btd/14/089/1408900.pdf [15.03.2016].  

http://dip21.bundestag.de/dip21/btd/14/089/1408900.pdf
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freiwillige Tätigkeit hinsichtlich des Einbringens und Erweiterns eigener Kenntnisse und 

Erfahrungen erscheinen insgesamt als weniger wichtig. Prozentual wurde an letzter Stelle die 

Erwartung genannt, mit dem freiwilligen Engagement „eigene Interessen vertreten zu wollen.“8  

Um Motivtypen von Engagierten zu erfassen, differenziert der Freiwilligen-Survey zwischen einer 

Gemeinwohlorientierung, Geselligkeitsorientierung und Interessenorientierung. Diesbezüglich 

stimmen über 60 % der Engagierten voll und ganz zu, „durch mein Engagement die Gesellschaft 

zumindest im Kleinen mitgestalten“ zu wollen. Ähnlich hohe Zustimmung (60 %) erhält das Motiv 

„durch mein Engagement vor allem mit anderen Menschen zusammenkommen“ zu wollen. 

Auffallend weniger Zustimmung erhalten interessenorientierte Aussagen, wie „durch mein 

Engagement wichtige Qualifikationen erwerben“ (27 %) oder „durch mein Engagement auch 

beruflich vorankommen“ (10 %).9 Insofern sind es vor allem eine Gemeinwohl- und 

Geselligkeitsorientierung, die die Engagierten leiten. Dabei fällt auf, dass es keineswegs rein 

altruistische Motive („Anderen helfen“) sind, die zum bürgerschaftlichen Engagement führen. 

Verstärkt benennen die Engagierten auch den eigenen Profit („Spaß haben“, „Gemeinschaft 

finden“, „Erfahrungen machen“) als Motivation zum Engagement.10 Andere Studien bestätigen 

dies. Zugespitzt:  

„Engagement erfolgt nicht selbstlos oder nur für andere. Auch Geld als Entlohnung ist kein 
Antreiber für ehrenamtliche Leistung. Sämtliches ehrenamtliches Engagement erfolgt in erster 
Linie aus einer geldunabhängigen Motivation heraus: Es geht allein darum, persönliche 
Bedürfnisse zu erfüllen.“11 

Als persönliche Bedürfnisse werden dann die Möglichkeiten zur persönlichen Entfaltung und 

Entwicklung und die Aspekte des sozialen Anschlusses untersucht.  

Spezifische Studien zur Motivation freiwillig Engagierter belegen dabei die Beobachtung, dass die 

Engagierten selten allein einen Aspekt nennen, der sie leitet. Vielmehr agieren die Engagierten 

stärker aus einem individuellen Motivbündel aus gesellschaftlichen, sozialen und persönlichen 

Motiven heraus.12  

Ein wissenschaftlich-fundiertes Instrument zur Messung der Anreize für das Engagement in der 

praktischen Arbeit mit freiwillig Engagierten bieten die „Skalen der Einstellungsstruktur 

ehrenamtlicher Helfer“ (SEEH). Aus psychologischer Perspektive entwickelten Hans-Werner 

Bierhoff, Theo Schülken und Matthias Hoof 2007 einen Fragebogen, mit dem acht Ziele abgefragt 

                                                        
8 Vgl. Gensicke / Geiss: Hauptbericht des Freiwilligensurveys 2009. S. 119.  
9 Ebd. S. 124.  
10 Ebd. S. 118. 
11 Redmann, Britta: Erfolgreich führen im Ehrenamt. – Wiesbaden: Gabler Verlag 2012. S. 45.  
12 Vgl. Bundesministerium für Familien, Senioren, Frauen und Jugend (Hg.): Motive des bürgerschaftlichen 
Engagements. Berlin 2014. S. 26. 
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werden, die für entweder selbstdienliche oder altruistische Anreize stehen. Unterschieden 

werden dabei die Aspekte: Soziale Bindung, Selbsterfahrung, Selbstwert / Anerkennung, Soziale 

Beeinflussung, Berufsausgleich, Karriere sowie soziale und politische Verantwortung. Die 

Einstellungsdimensionen wurden zunächst theoretisch angenommen und konnten dann in einer 

Erprobungsphase faktorenanalytisch bestätigt werden.13 Ohne eine komplexe empirische 

Befragung durch zu führen, kann der Fragebogen in der praktischen Arbeit mit ehrenamtlich 

Engagierten helfen, um beispielsweise Freiwilligen-Agenturen bei der Zuordnung der Personen 

zu bestimmten Aufgabenbereichen zu unterstützen. Für die Forschung bietet der Fragebogen ein 

Instrument, um die Einstellungsstrukturen von Engagierten in unterschiedlichen Einrichtungen 

und Engagementfeldern zu vergleichen.  

 

2.3 Ehrenamtliches Engagement in den Kirchen 

Kirchliches Engagement in der deutschen Gesellschaft  

Die gesellschaftspolitischen Studien zeigen die wichtige Rolle des kirchlichen Engagements im 

Ganzen des bürgerschaftlichen Engagements in Deutschland auf. Dabei stellen die Kirchen mit 

den Gemeinden und vielfältigen Einrichtungen einen gesellschaftlich hoch relevanten Akteur dar, 

unter dessen Dach sich die Menschen religiös-kirchlich oder sozial engagieren können. Im 

Freiwilligen-Survey 2009 gaben 14 % der Engagierten an, in ihrem zeitaufwendigsten 

Engagement kirchlich oder in religiösen Gemeinschaften organisiert zu sein. Bei der Analyse der 

Organisationsformen stehen die Kirchen damit nach den Vereinen an zweiter Stelle.14 Auch bei 

der Untersuchung der Engagementbereiche steht der Bereich „Religion und Kirche“ mit – im 

Vergleich zu 1999 und 2004 stetig gewachsenen – 6,9 % an zweiter Stelle nach „Sport und 

Bewegung“ (10,1 %).15  

Insofern stellen die kirchlich Engagierten eine große Gruppe der in Deutschland freiwillig 

Engagierten dar und finden als eigener Typ Berücksichtigung bei der Untersuchung anderer 

Fragestellungen. Hinsichtlich der Altersstruktur fällt beispielsweise auf, dass anders als im 

Bereich Sport im Bereich „Kirche und Religion“ und „Soziales“ vermehrt ältere Menschen 

engagiert sind. In der Gruppe der jüngeren Engagierten in diesen Bereich gibt es den Effekt, dass 

sich unter ihnen besonders viele Migrantinnen und Migranten finden.  

                                                        
13 Bierhoff, Hans-Werner / Theo Schülken / Matthias Hoof: Skalen der Einstellungsstruktur ehrenamtlicher 
Helfer (SEEH). In: Zeitschrift für Personalpsychologie, 6 (2007) 1, 12–27. 
14 Gensicke / Geiss: Hauptbericht des Freiwilligensurveys 2009. S. 174.  
15 Ebd. S. 93.  
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Bei der Betrachtung, inwiefern den freiwillig Engagierten in ihrem Engagement hauptberufliche 

Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner zur Verfügung stehen, geben 75 % der Engagierten 

in der Kirche oder religiösen Einrichtungen an, dass dies auf sie zutrifft. Damit weisen die Kirchen 

neben den Verbänden und Gewerkschaften sowie staatlich oder kommunalen Einrichtungen auf 

hohem Niveau besonders stabile Zahlen von hauptberuflichen Ansprechpersonen auf.16 Mit Blick 

auf die Möglichkeiten der Mitentscheidung und Mitgestaltung zeigt der Freiwilligen-Survey 

allerdings, dass dies besonders in den religiösen, staatlichen und kommunalen Institutionen ein 

Problem darstellt.  

„Unter den Kirchen war hierbei die katholische bereits 2004 das Schlusslicht, während die 
evangelische Kirche von einem relativ guten Niveau aus inzwischen deutlich verloren hat. Bei den 
Kirchen sowie den staatlichen und kommunalen Einrichtungen ist die Parallelität vieler 
Hauptamtlicher sowie vieler für die Freiwilligen verfügbarer Ansprechpartnerinnen und 
Ansprechpartner und eines deutlich geringeren Empfindens, über Handlungsspielräume zu 
verfügen, am klarsten greifbar.“17 

Im Vergleich zu den Vorgänger-Erhebungen wird 2009 die Anerkennung freiwilliger Tätigkeiten 

durch die Hauptamtlichen im religiös-kirchlichen Bereich jedoch weniger kritisch bewertet. 

Positiv wird zudem darauf hingewiesen, dass es im kirchlich-religiösen Bereich – im Unterschied 

beispielsweise zum sozialen Bereich oder selbstorganisierten Strukturen – aufgrund des 

institutionellen Umfeld deutlich weniger Kritik an der Ausstattung mit Finanzen, Räumen oder 

Sachmitteln gibt.  

Neben den genannten Aspekten gibt der Freiwilligen-Survey beispielsweise auch über die 

zeitliche Beanspruchung der Freiwilligen, die Zielgruppen des Engagements oder Aspekte wie 

die Internetnutzung oder Monetarisierung Auskunft.  

Der Freiwilligen-Survey liefert somit wertvolle Erkenntnisse und fundierte Anhaltspunkte für die 

Einordnung der kirchlichen Engagierten in die gesamte Situation des bürgerschaftlichen 

Engagements in Deutschland. Dabei ist allerdings kein differenzierter Einblick in die große und 

in sich heterogene Gruppe der kirchlich Engagierten möglich. So bietet die Auswertung kaum 

konfessionell-differenzierte Angaben oder eine detaillierte Unterscheidung der Tätigkeiten, 

Zielgruppen oder Motive innerhalb der Engagierten im kirchlich-religiösen Bereich. 

 

Spezifische Fragestellungen an die Situation kirchlichen Engagements  

Das Ziel, die innerkirchliche Situation des ehrenamtlichen Engagements differenziert zu 

untersuchen, verfolgen neben der vorliegenden aktuellen Befragung im Bistum Speyer einzelne 

andere praktisch-theologische oder sozialwissenschaftliche Teilbereichsstudien mit 

                                                        
16 Ebd. S. 189. 
17 Ebd. S. 192. 
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spezifischen anders akzentuierten Fragestellungen.18 Beispielsweise liegen zwei recht aktuelle 

Dissertationen zur Situation von Frauen im kirchlichen Engagement vor:  

Ursula Schell widmete sich der Situation von Frauen in ehrenamtlichen Leitungsfunktionen von 

katholischen Jugendverbänden. Ausgehend von einem Mentoring-Projekt im BDKJ Augsburg 

führte sie biographische Interviews über die Auswirkungen des Ehrenamts auf die eigene 

Persönlichkeitsentwicklung und Lebensplanung der jungen Frauen, um dann neue Bilder zum 

Ehrenamt darzustellen und systemische Ansätze auf symbolischer, biographischer und 

institutionell-struktureller Ebene zu entwickeln. Die pastoraltheologische Dissertation zeigt 

Erprobungs- und Gestaltungsräume auf und bietet Hinweise für die Personalentwicklung 

Hauptamtlicher, die „Leitungsentwicklung“ Ehrenamtlicher und die Organisationsentwicklung, 

um Frauen in ehrenamtlichen kirchlichen Leitungsfunktionen besser zu fördern.19 

An der Schnittstelle von Frauenforschung und Verbandskatholizismus legte Margrit Lüdtke-

Jansing eine sozialwissenschaftliche Dissertation über Frauen im leitenden Ehrenamt des 

Sozialdienstes katholischer Frauen (SkF) vor. Neben einer Längsschnitt-Betrachtung der 

Aspekte Sozialengagement und Professionalisierung im über 100 Jahre alten Frauen- und 

Fachverband der katholischen Kirche erfolgte eine schriftliche Befragung der in den SkF-

Ortsvereinen verantwortlich tätigen Frauen. Die erstmalige empirische Erhebung untersucht das 

Engagement der Katholikinnen im leitenden Ehrenamt, ihre Motivation und die 

Familienstrukturen. Dabei stellt Lüdtke-Jansing heraus, dass die Frauen nicht nur ein rein 

religiös-orientiertes Engagement verfolgen, sondern im Verband sehr wohl bürgerschaftlich 

gemeinwohl-orientiert agieren. Mit diesen Erkenntnissen soll die Studie auch zur angemessenen 

Anerkennung des oft unterschätzten Ehrenamtes von Frauen in der Kirche beitragen.20 

Für die evangelische Kirche nehmen Andreas Brummer und Annegret Freund eine 

Zusammenstellung und Auswertung vorliegender empirischer Daten des Freiwilligen-Surveys 

und von Kirchenmitgliedschaftsuntersuchungen vor. In ihrem Beitrag stellen sie die Ergebnisse 

                                                        
18 Weitere Studien untersuchen beispielsweise die ehrenamtlichen Engagierten in der Bahnhofsmission 
(Beusker, Andreas: Ehrenamt bei der Bahnhofsmission. Hg. v. d. Konferenz für Kirchliche Bahnhofsmission 
in Deutschland. – Berlin: o.V. 2013. Online verfügbar unter URL: 
https://www.bahnhofsmission.de/fileadmin/bm/data/Oeffentlicher_Bereich/Presseraum/Ehrenamtsstudi
e_Bahnhofsmission.pdf [15.03.2016]) oder bei der Telefonseelsorge (Bernreiter, Christian: 
Persönlichkeitsentwicklung und Supervision. Eine pastoralpsychologische Studie zu Selbstkonzept und 
Supervisionserwartungen bei ehrenamtlichen MitarbeiterInnen in der Telefonseelsorge. – Winzer: Duschl 
2001). 
19 Schell, Ursula: Zwischen Lust und Frust – Frauen in ehrenamtlichen kirchlichen Leitungsfunktionen. 
Symbolische, biographische und institutionell-strukturelle Eckpunkte. – Ostfildern: Grünewald 2012.  
20 Lüdtke-Jansing, Margrit: Frauenpower im leitenden Ehrenamt. Engagement im Sozialdienst katholischer 
Frauen. – Freiburg i. Br.: Lambertus 2008. 

https://www.bahnhofsmission.de/fileadmin/bm/data/Oeffentlicher_Bereich/Presseraum/Ehrenamtsstudie_Bahnhofsmission.pdf
https://www.bahnhofsmission.de/fileadmin/bm/data/Oeffentlicher_Bereich/Presseraum/Ehrenamtsstudie_Bahnhofsmission.pdf
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der verschiedenen Erhebungen zusammen, um die Situation des ehrenamtlichen Engagements 

im Raum von Kirche und Diakonie darzulegen und Desiderate für die Weiterarbeit zu benennen. 

Unter diesem Fokus beschreiben sie sowohl allgemeine Daten über freiwilliges Engagement im 

religiös-kirchlichen Bereich (z.B. Wer engagiert sich? Engagementbereitschaft) als auch 

spezifische Erkenntnisse über die Mitwirkung in der evangelischen Kirche. Anhand der 

Erkenntnisse der Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung zeigen sie lebensstiltypische 

Motivationslagen und Engagementlogiken einzelner Typen auf. Auf dieser Grundlage werden 

folgende Besonderheiten des freiwilligen Engagements im Raum von Kirche und Diakonie 

benannt und erläutert: Termine und Befristungen; Ehrenamt zwischen punktueller Beteiligung 

und „Nebenjob“; Hauptamtliche; Mitsprachemöglichkeiten und Leitungsfunktionen; weniger 

Handgreifliches als Bildung und Kultur; Anforderungen, die manchmal auch überfordern. Als 

praktische Schlussfolgerungen für die weitere Arbeit am Thema zeigen Brummer und Freund 

sowohl ausstehende Rechercheleistungen (Erhebung des Ist-Standes in jeweiligen 

Zuständigkeitsbereichen, Ist-Soll-Vergleiche) als auch konkrete Gestaltungsaufgaben 

(Verbesserung der Informationsmöglichkeiten, Ermittlung von Weiterbildungsangeboten) auf. 

Zudem weisen sie darauf hin, bei weiteren Entscheidungen die spezifischen Bedürfnisse 

hinsichtlich der Motive, Erwartungen und Bedürfnisse zielgruppengenau zu beachten.21 Auch 

wenn der Beitrag von Brummer und Freund v.a. die praktischen Schlussfolgerungen zunächst 

nur skizziert und noch keine detaillierten Handlungskonzepte bietet, stellt er übersichtlich dar, 

welche empirischen Daten über die in der evangelischen Kirche Engagierten vorliegen, und bietet 

dann verschiedene Anregungen für die Weiterarbeit. Auf der Grundlage dieser Erkenntnisse 

werden sowohl forscherische Desiderate benannt als auch praktische Gestaltungsaufgaben 

aufgezeigt, um an entscheidender Stelle die ehrenamtliche Arbeit zu überdenken und attraktiver 

zu gestalten.  

 

Engagierte im Caritasbereich 2006  

Einen umfassenden Einblick in ein spezifisches Engagementfeld in der katholischen Kirche 

ermöglichen zwei vom Deutschen Caritasverband beauftragte Studien zur Situation und 

Motivation der Engagierten im Caritasbereich, die 2006 vom Institut für Demoskopie Allensbach 

bzw. von Johann Michael Gleich durchgeführt worden sind. Das Allensbach-Institut nahm eine 

bundesweite Repräsentativbefragung unter 875 Ehrenamtlichen in caritativen Einrichtungen und 

                                                        
21 Brummer, Andreas / Freund, Annegret: Freiwilliges Engagement: Motive – Bereiche – klassische und 
neue Typen. In: Hermelink, Jan / Latzel, Thorsten (Hg.): Kirche empirisch. Ein Werkbuch. – Gütersloh: 
Gütersloher Verlagshaus 2008. S. 351–373.  
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der Pfarrcaritas vor, um erstmalig repräsentative Daten über die demographische Struktur der 

in diesem Bereich Engagierten sowie über ihre Einstellungen und Motive, Erfahrungen und 

Erwartungen zu erfassen. Die Befragten zeigten eine hohe Zufriedenheit in ihrem Engagement 

und waren überwiegend langjährig engagiert. Demographisch belegt die Studie, dass fast 80 % 

der Engagierten Frauen sind, davon mehr als die Hälfte 60 Jahre oder älter. Die Engagierten 

weisen in hohem Maße (60 %) eine enge Verbundenheit zu Kirche und Glaube auf, wobei der 

kirchlich-religiöse Hintergrund bei den Jüngeren als Einflussfaktor an Bedeutung verliert. 

Hinsichtlich ihrer Motivation wird darauf hingewiesen, dass nicht nur altruistische Motive zum 

caritativen Engagement führen, sondern dass die Engagierten auch selbst durch das Ehrenamt 

profitieren wollen. Den befragten Ehrenamtlichen sei es zugleich wichtig, sowohl „Armen und 

benachteiligten Menschen zu helfen“ (81 %) und als auch selbst „Freude, etwas Sinnvolles zu 

tun“ zu empfinden (75 %) sowie „Neues zu lernen, nützliche Erfahrungen zu machen“ (46 %). Den 

65-Jährigen und noch älteren Engagierten ist es zudem wichtiger als Jüngeren, „mit der 

Übernahme einer ehrenamtlichen Tätigkeit ihrer religiösen Überzeugung zu entsprechen“ (65 %, 

gegenüber 44 % bei den unter 50-Jährigen).22  

Die Erkenntnisse dieser Befragung wurden durch vertiefende qualitative Interviews mit 80 

Engagierten ergänzt, um komplexe Zusammenhänge zwischen den Motiven und den 

Lebenssituationen der sozial Engagierten besser abbilden zu können. Johann Michael Gleich 

stellt die erhobenen Zusammenhänge typologisch mit vier Engagement-Typen dar, die sich in 

ihrer jeweiligen Ausprägung der Dimensionen Motivorientierung (Pflicht- und 

Akzeptanzwerteorientierung vs. Subjektorientierung) und Gemeinschaftsorientierung 

(traditionelle Gemeinschaftsformen vs. selbst gewählte expressive Gemeinschaftsbildungen) 

unterscheiden. Da bei den Engagierten hinsichtlich ihrer Orientierungen sehr unterschiedliche 

Kombinationen zwischen den beiden zentralen Dimensionen auftreten, stellt Gleich die Typen in 

einer Vier-Felder-Tafel dar:  

 

                                                        
22 Süßlin, Werner: Ergebnisse einer repräsentativen Befragung von Ehrenamtlichen im Bereich Caritas. In: 
Baldas, Eugen / Bangert, Christopher (Hg.): Ehrenamt in der Caritas. Allensbacher Repräsentativbefragung 
Qualitative Befragung Ergebnisse-Perspektiven. – Freiburg i. Br.: Lambertus 2008. S. 17-86, 29–34. 
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Abbildung 1: Eine Typologie des sozialen Engagements23 

 

Als Typ „milieuorientiertes klassisches Ehrenamt“ werden die Engagierten bezeichnet, die stark 

an Pflicht- und Akzeptanzwerten orientiert und traditionell in der Kirche und Gemeinde 

eingebunden sind. Ebenfalls stark kirchlich und gemeindlich eingebunden, aber hinsichtlich der 

Werte zusätzlich stärker an eigenen Bedürfnissen und Erwartungen orientiert, ist der Typ des 

„modernisierten Ehrenamts“. Als dritte Gruppe werden die Engagierten vorgestellt, die wiederum 

stärker an Pflicht- und Akzeptanzwerten orientiert, aber weniger im kirchlichen Umfeld 

gebunden sind, und als „nicht-milieuorientiertes klassisches Ehrenamt“ bezeichnet werden. Den 

Typ „neues Ehrenamt“ bilden die sozial Engagierten, die zusätzlich stark an eigenen Bedürfnissen 

orientiert sind, deren Engagement aber weniger auf kirchlicher oder gemeindlicher Zugehörigkeit 

basiert. Im Unterschied zu den anderen Typen entspreche diese Gruppe zudem auch weitgehend 

den Kriterien, die im Fachdiskurs für das „Neue Ehrenamt“ diskutiert werden. 

                                                        
23 Gleich, Johann Michael: Ehrenamtliches soziales Engagement in der verbandlichen Caritas und in 
Pfarrgemeinden. In: Baldas, Eugen / Bangert, Christopher (Hg.): Ehrenamt in der Caritas. Allensbacher 
Repräsentativbefragung Qualitative Befragung Ergebnisse-Perspektiven. – Freiburg i. Br.: Lambertus 2008. 
S. 87–190, 127. 
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Mit der vertiefenden Analyse dieser Gruppen von Engagierten warnt Gleich davor, dem 

vermeintlichen Trend „weg vom klassischen Ehrenamt hin zu neuen Ehrenamt“ zu vereinfachend 

zu folgen. Gerade um den unterschiedlichen Engagierten im sozialen Bereich gerecht zu werden, 

sei es notwendig, diese und ihre spezifischen Bedürfnisse differenzierter zu betrachten, um 

sowohl herkömmliche Rahmenbedingungen zu erhalten als auch neue Potenziale zu erschließen. 

Die Zukunftsfähigkeit des caritativen Engagements entscheide sich somit daran, inwieweit es 

gelingt, diese Vielzahl so unterschiedlicher Engagierter zu akzeptieren und ihnen angemessene 

Rahmenbedingungen anzubieten, die ihren jeweiligen Bedürfnissen und Erwartungen 

entsprechen.24 

 

Ehrenamtliche in Pfarrgemeinden im Erzbistum Bamberg 1999 

Die Situation der Ehrenamtlichen in Pfarrgemeinden untersuchte Ende der 1990er Jahre Walter 

Bender im Erzbistum Bamberg. Im Auftrag des Erzbistums Bamberg sollten Daten und 

Erkenntnisse über die Situation der Ehrenamtlichen gewonnen werden, um damit spezifische 

Fördermöglichkeiten aufzeigen zu können. Bender führte eine dreistufige Erhebung mit 

quantitativen und qualitativen empirischen Methoden durch, bei der nach einer 

Bestandserhebung in den 220 Pfarreien des Erzbistums eine qualitative Befragung von 300 

Ehrenamtlichen sowie eine standardisierte, repräsentative Befragung von 1500 Ehrenamtlichen 

erfolgte. Die erziehungswissenschaftliche Studie gibt Auskunft über Umfang und Qualität sowie 

die Verteilung des ehrenamtlichen Engagements. Sie untersucht die persönlichen Motive sowie 

die Aspekte „Zusammenarbeit mit Haupt- und anderen Ehrenamtlichen“ oder „Aus- und 

Fortbildung“. Hinsichtlich der Motive wird auch bei den Ehrenamtlichen in den Pfarrgemeinden 

deutlich, dass die Engagierten, „indem sie etwas für die Gemeinde tun, etwas für sich selbst tun“25 

wollen. Bender argumentiert daher:  

„Das hat für Gemeinden und Verbände zur Konsequenz, daß (sic!) sie eine andere Sichtweise als die 
bisher gewohnte einnehmen müssen, wollen sie ehrenamtliches Engagement nachhaltig fördern: 
Die Arbeiten und Aufgaben, die sich in der Gemeinde ergeben, sind keine (private) Angelegenheit 
mehr zwischen dem Ehrenamtlichen und seinem Glauben. Sondern die Gemeinde selbst ist mit der 
Überlegung gefordert, was sie den Ehrenamtlichen alles ‚anzubieten‘ hat, wie sie deren individuelle 
Persönlichkeitsentfaltung in Zusammenhang mit den gemeindebezogenen Aufgaben unterstützen 
kann.“26  

                                                        
24 Ebd.  
25 Bender, Walter: „Gelegenheitsstrukturen“ für die Förderung ehrenamtlichen Engagements. In: Ders. 
(Hg.): Ich bewege etwas. Ehrenamtliches Engagement in der katholischen Kirche. Eine Untersuchung am 
Lehrstuhl Andragogik der Otto-Friedrich-Universität Bamberg. – Freiburg i. Br.: Lambertus 2001. S. 202–
211, 202.  
26 Ebd., S. 203.  
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Auf der Grundlage der umfassenden statistischen Erhebung empfiehlt Bender eine 

systematischere Vorgehensweise für die Engagementförderung in den Pfarrgemeinden und 

einen Perspektivwechsel, der stärker auf die Perspektive der einzelnen Ehrenamtlichen eingeht. 

Ausgehend von dem jeweiligen Motivbündel der Engagierten werden Konsequenzen gezogen für 

die Gewinnung und Einarbeitung, Begleitung und Beratung, Anerkennung und Fort- und 

Weiterbildung der Ehrenamtlichen.  

 

Ehrenamtliche Tätigkeiten in evangelischen Kirchengemeinden 2012 

Eine neuere Studie zu ehrenamtlichen Tätigkeiten in evangelischen Kirchengemeinden erfolgte 

2012 durch das Sozialwissenschaftliche Institut der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD). 

Die repräsentative Erhebung auf Bundesebene zielte auf eine differenzierte Darstellung der 

Vielfalt ehrenamtlicher Tätigkeiten in den evangelischen Kirchengemeinden. Neuartig an der 

Studie, die auf einer zehnprozentigen Zufallsstichprobe von 1.878 Ehrenamtlichen aus 221 

Gemeinden basiert, ist die Schwerpunktsetzung auf die ehrenamtlichen Tätigkeiten anstatt auf 

die sich ehrenamtlich engagierenden Personen. Die erhobenen Daten zeichnen ein umfassendes 

Bild der gesamten Breite ehrenamtlichen Engagements in Kirchengemeinden und liefern 

Erkenntnisse zu den unterschiedlichen konkreten Aufgaben und Tätigkeiten, die in den 

Gemeinden ehrenamtlich übernommen werden. Dabei wird deutlich, dass es sich beim 

gemeindlichen Ehrenamt zu sehr hohem Maße um ein Mehrfachengagement handelt: 

durchschnittlich kommen vier Aufgaben auf eine engagierte Person. Zudem belegt die Studie ein 

breites Spektrum verschiedener Aufgaben und Tätigkeiten und zeigt auf, dass es nicht das eine 

Gemeinde-Engagement gibt.27  

 

Ehrenamtliche in Kirchengemeinden der Evangelischen Landeskirche in Bayern 2012 

Einen weiteren Aspekt nimmt die umfangreiche Studie der Evangelischen Landeskirche in 

Bayern auf, die 2012 das Engagement sowohl in den Kirchengemeinden als auch in den Diensten 

und Werken untersucht und gegenüberstellt. Das Institut für Praxisforschung und Evaluation an 

der Evangelischen Hochschule Nürnberg führte dafür eine schriftliche Befragung von allen 

ehrenamtlich Mitarbeitenden in 275 repräsentativ ausgewählten Gemeinden und in den 

landesweiten Diensten und Einrichtungen der Landeskirche durch. Die insgesamt 10.600 

gültigen Datensätze bieten repräsentative und belastbare Daten und somit sowohl einen 

                                                        
27 Horstmann, Martin: Studie zu ehrenamtlichen Tätigkeiten. Befragung von Ehrenamtlichen in 
evangelischen Kirchengemeinden. Hg. v. Sozialwissenschaftliches Institut der Evangelischen Kirche in 
Deutschland. – Hannover: o.V. 2013. Online verfügbar unter URL: 
http://ehrenamtsbibliothek.de/literatur/pdf_511.pdf [15.03.2016]. 

http://ehrenamtsbibliothek.de/literatur/pdf_511.pdf
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umfassenden Überblick über die gesamte Landeskirche als auch eine verlässliche Grundlage für 

die weitere Planung und Entwicklung vor Ort. Ausgehend von den Erkenntnissen über die 

Zugangswege, Rahmenbedingungen, Selbstverständnisse und die Zusammenarbeit mit 

Hauptamtlichen sowie die Lebenslagen und Merkmale des demographischen Wandels erfolgt 

eine Typenbildung von fünf Typen der Motivation für ehrenamtliches Engagement in der Kirche. 

Deutliche Unterschiede werden dabei je nach Engagementfeld festgestellt. Joachim König und 

Dietmar Maschke beschreiben die in der evangelischen Landeskirche engagierten Typen wie 

folgt:  

„Typ 1: Die ‚traditionell christlich Motivierten‘ (21%), denen es besonders darauf ankommt, in der 
Kirche gebraucht zu werden, ihrer Verantwortung und Berufung als Christ gerecht zu werden und 
ihrer Verpflichtung zu helfen nachzukommen. Auch das Motiv, dies alles zu tun, weil es in der Familie 
so üblich ist, spielt hier eine zentrale Rolle. Mit 54 Jahren ist in dieser Gruppe der Altersdurchschnitt 
höher als in der Gesamtgruppe (52 Jahre) aller Befragten. Auch der Männeranteil ist in dieser 
Gruppe im Vergleich zu den anderen am größten (39%). 

Typ 2: Die ‚christlich und gemeinschaftlich Nutzenorientierten‘ (32%), deren klare christliche 
Orientierung als Grundlage dafür steht, etwas Sinnvolles, auch mit einem gewissen Eigennutz 
Verbundenes, in ihrer Freizeit zu tun, Gesellschaft mit zu gestalten und auch Kirche als System zu 
verändern. Hier beträgt der Altersdurchschnitt lediglich 47 Jahre. 

Typ 3: Die ‚gemeinschaftlich und sozial Nutzenorientierten‘ (21%), bei denen der ‚Spaß- und 
Freudefaktor‘ am höchsten bewertet wird, sind mit durchschnittlich nur 39 Jahren die Jüngsten. Ihr 
Hauptmotiv kann als eher sozial bezeichnet werden. Vor diesem Hintergrund geht es ihnen aber 
dann genauso darum, Freizeit sinnvoll zu gestalten sowie Gesellschaft und auch Kirche zu 
verändern – stets auch mit einem Blick auf eigene Nutzenerwartungen. 

Typ 4: Die ‚Gemeinschaftsorientierten‘ (10%), denen es in erster Linie darauf ankommt, 
sympathische Menschen kennen zu lernen, mit anderen zusammen etwas zu tun, Spaß und Freude 
an ihrer Tätigkeit zu haben, aber dabei auch sich selbst entfalten zu können und von anderen 
Anerkennung zu bekommen, sind im Mittel 46 Jahre alt. Sie stellen die kleinste Gruppe dar, in der 
gleichzeitig der Frauenanteil am höchsten ist (73%) und die sich auch in einigen weiteren Merkmalen 
deutlich von allen anderen Typen abhebt: Der Anteil der AbiturientInnen (61% vs. 43-48% bei den 
anderen Typen) und der HochschulabsolventInnen (44% vs. 24-33% bei allen anderen) ist mit 
Abstand am höchsten und Großstadtbewohner (21% vs. 12-13%) sowie Mitglieder sehr großer 
Gemeinden (59% vs. 44-49%) sind im Vergleich zu den anderen Typen deutlich überrepräsentiert.  

Typ 5: Die ‚unspezifisch Motivierten‘ (16%), liegen im Mittel mit knapp 53 Jahren fast genau im 
Gesamtdurchschnitt. Sie sind als eigener Motivtyp kaum einheitlich zu beschreiben und lassen sich 
vor allem dadurch von allen anderen Typen abgrenzen, dass sie grundsätzlich weniger Motive 
nennen und auch die Bedeutung dieser zum Ausdruck gebrachten Beweggründe wesentlich 
schwächer und uneinheitlicher bewerten als die anderen.“28 

Mit dieser Typenbildung und der repräsentativen Anlage der Studie liefern König und Maschke 

einen wichtigen Beitrag zur Erforschung des kirchlichen Engagements. Die gemeinsame 

Untersuchung des Engagements in den evangelischen Kirchengemeinden und Diensten sowie die 

inhaltliche Schwerpunktsetzung bieten wertvolle Anknüpfungspunkte für die vorliegende Studie 

                                                        
28 König, Joachim / Maschke, Dietmar: Die Ehrenamtlichen in unserer Kirche. Eine empirische 
Untersuchung. In: Deutsches Pfarrerblatt (2014) 3. Online verfügbar unter URL: 
http://www.pfarrerverband.de/pfarrerblatt/archiv.php?a=show&id=3559 [15.03.2016]. 

http://www.pfarrerverband.de/pfarrerblatt/archiv.php?a=show&id=3559
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über die in der katholischen Kirche Engagierten. Die quantitative Anlage der Erhebung von König 

und Maschke sowie die so begründete Stichprobe und schriftliche Befragungsmethode bilden 

jedoch wesentliche Unterschiede zur vorliegenden Studie.  

 

PRAGMA – Forschungsbericht Ehrenamt in der Diözese Rottenburg-Stuttgart 

Katholischerseits liegt eine aktuelle diözesane Ehrenamtsstudie vor, die 2013 durch das 

PRAGMA-Institut im Auftrag der Diözese Rottenburg-Stuttgart erfolgte. Die Studie ist als 

Nachfolgestudie konzipiert, die an eine diözesanweite Befragung von Katholiken und 

Nichtkatholiken zu ihren Erwartungen und Einstellungen zu Kirche und Religion anknüpft.29 Mit 

einer Stichprobe von drei Gruppen (252 kirchlich engagierte Menschen, 250 anderweitig 

Engagierte und 325 nichtengagierte Menschen) legt die Erhebung den Schwerpunkt auf einen 

Vergleich des kirchlichen Ehrenamtes mit dem nichtkirchlichen Ehrenamt, um die 

Übertragbarkeit von Erkenntnissen und Konzepten der allgemeinen Ehrenamtsforschung 

festzustellen. Die quantitativ und qualitativ erhobenen Erkenntnisse basieren auf telefonischen 

Interviews, die durch das Bamberger Centrum für Empirische Studie an der Otto-Friedrich-

Universität in der Weise einer Re-Kontaktierung der in der Hauptstudie befragten Personen 

durchgeführt wurden, und ergänzenden Diskussionsrunden mit engagierten und 

nichtengagierten Personen.  

Wie auch die Allensbach-Studie zu den im Caritas-Bereich Engagierten belegt die PRAGMA-

Studie, dass das kirchliche Engagement mehrheitlich von schon lange Engagierten geprägt ist. 

Auch aufgrund des hohen Durchschnittsalters sei dies eine Ursache für eine recht homogene 

Milieusituation. Aufgrund dieser Verengung werde das Engagement „als zu wenig attraktiv für 

Außenstehende wahrgenommen“30. Zudem stehe den Erwartungen an ein mögliches 

Engagement der bisher nichtengagierten Befragten entgegen, dass die Tätigkeiten in der Regel 

unbefristet erfolgen. Bezüglich der Motivationsfaktoren erscheinen Spaß, Gemeinschaftserleben 

und Sinnfindung sowie religiöse Motive als wichtig. Dabei falle auf, dass sich „das kirchliche 

Ehrenamt aus mehr Quellen als das ‚weltliche‘ Ehrenamt speist.“31 Dieser Motivationsmix wird 

als große Chance für die Zukunft des kirchlichen Ehrenamtes bewertet.  

Als weiterer Aspekt wurde beispielsweise die Zusammenarbeit von Haupt- und Ehrenamtlichen 

untersucht, da sowohl im gemeindlichen Engagement als auch in Verbänden und kirchlichen 

                                                        
29 App, Reiner / Broch, Thomas / Messingschlager, Martin: Zukunftshorizont Kirche. Was Katholiken von 
ihrer Kirche erwarten. Eine repräsentative Studie. – Ostfildern: Grünewaldverlag 2014.  
30 PRAGMA-Institut: Forschungsbericht Ehrenamt in der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Bamberg – 
Reutlingen 2014. (Unveröffentlichtes Dokument). S. 78.  
31 Ebd. S. 79. 
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Einrichtungen das ehrenamtliche Engagement besonders auf die Zusammenarbeit mit 

hauptberuflichen Mitarbeitern verwiesen ist und die Hauptberuflichen daher im Vergleich zum 

nichtkirchlichen Ehrenamt eine besondere Rolle spielen. Die Studie belegt, dass das Klima 

generell als gut bewertet wird. Wenn Konflikte eskalieren, habe dies jedoch massive 

Auswirkungen, wie beispielsweise lang anhaltende persönliche Verletzungen. Zudem gelte die 

Wertschätzung ehrenamtlicher Arbeit speziell durch die Hauptamtlichen einem Großteil der 

Befragten als „stark verbesserungswürdig“32.  

Bzgl. der Gewinnung neuer Engagierter geht die Studie davon aus, dass viele kirchlich Engagierte 

dies subjektiv als ein Problem empfinden. Die bisherigen Engagierten wurden vorwiegend durch 

ihre Sozialisation und persönliche Ansprache gewonnen, welche jedoch heute kaum mehr als 

gelingende „Rekrutierungskanäle“ erscheinen und somit von den Engagierten als problematisch 

wahrgenommen werden. Hinzu komme, dass gleichzeitig für viele momentan Engagierte die 

Belastungsgrenze erreicht sei sowie aufgrund der Altersstruktur vergleichsweise viele 

Engagierte zeitnah ausscheiden werden. 

Dennoch geht die Studie davon aus, dass „das Potenzial bei den noch nicht ehrenamtlich Tätigen“ 

wiederum Anlass zur Zuversicht biete:  

„Etwa ein Drittel der Nichtengagierten zeigt sich prinzipiell offen speziell für ein kirchliches 
Engagement. Die Vorstellungen, wie dieses Ehrenamt aussehen könnte, sind jedoch teilweise 
aufgrund mangelnder Informationen diffus. An der Stelle, an der die Vorstellungen konkret werden, 
decken sie sich weniger mit der Realität des kirchlichen Ehrenamtes in der momentanen Gestalt. 
Projektbezogenheit und zeitlich determiniertes Engagement wären beliebte Formen der 
ehrenamtlichen Tätigkeit.“33 

Somit gibt die Studie wertvolle Auskünfte über die aktuelle Situation des ehrenamtlichen 

Engagements am Beispiel der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Gerade die vergleichende 

Schwerpunktsetzung ist hilfreich, um Potenziale und Handlungsbedarfe zu verdeutlichen.  

 

 

2.4 Besonderheiten der vorliegenden Erhebung im Bistum Speyer 

In dem durch die vorgestellten Studien aufgespannten Themenhorizont zeichnet sich die Studie 

zum ehrenamtlichen Engagement im Bistum Speyer durch folgende Punkte aus:  

- Kirchliches Engagement: Bezugsgröße ein katholisches Bistum  

- Diözesanweite Engagementfelder: Engagierte sowohl in Kirchengemeinden als auch in 

kategorialen Einrichtungen, Verbänden und Gemeinschaften; sowohl sozial-caritatives 

als auch religiös-pastorales Engagement  

                                                        
32 Ebd. 
33 Ebd. S. 80. 
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- Positionierung zu Kirchenbildern: Ehrenamtsentwicklung im Kontext von 

Pastoralentwicklung ausgehend von religiös-kirchlicher Identität der Engagierten  

- Qualitative Interviewstudie: Zusammenhang zwischen der Motivation und der kirchlichen 

Verortung der Personen (Selbstbeschreibung) einerseits und den Merkmalen und 

Rahmenbedingungen des Engagements andererseits aufdecken  

- Heterogenität der Stichprobe: ausgehend von möglichst vielfältigen Unterschieden 

Zusammenhänge und Differenzen entdecken  

Ausgehend von der These, dass ein enger Zusammenhang zwischen der Motivation der 

Engagierten, der Form ihres Engagements und den jeweiligen Ansprüchen an entsprechende 

Rahmenbedingungen besteht, hat die Studie das Ziel, Typen verschiedener kirchlich Engagierter 

zu identifizieren. Insofern sollen typenspezifische Erkenntnisse gewonnen werden, die 

differenzierte Auskunft über die Situation kirchlich Engagierter und der Rahmenbedingungen 

ihres Engagements geben. Um auf der Grundlage dieser Erkenntnisse Konzepte zukünftiger 

Engagementförderung zu entwickeln, werden die Engagierten jeweils explizit auf die Zukunft der 

Kirche angesprochen und nach ihren Wünschen an verbesserte Rahmenbedingungen ihres 

Engagements befragt. Ausgehend davon, dass die in der Kirche ehrenamtlich Engagierten eine 

wesentliche Ressource für die Zukunft des kirchlichen Lebens darstellen, sollen durch die 

Berücksichtigung ihrer mentalen Kirchenbilder auch die Potenziale für eine partizipative 

Kirchenentwicklung aufgezeigt werden.  

Insofern soll die Studie nicht allein Wissen über die Situation, Bedarfe und Potenziale der derzeit 

ehrenamtlich Engagierten generieren, um die Engagementfreundlichkeit der Institution des 

katholischen Bistums verbessern zu können. Die Erhebung steht vielmehr auch im Kontext der 

pastoral-theologischen Diskurse um die Rolle und Berufung der Getauften in der Kirche. Somit 

soll die Deutung der Erkenntnisse auch Bezug nehmen auf die pastoral-theologischen Aspekte, 

wie zum Beispiel einem Engagement aus der Taufe (Taufberufung), der Charismenorientierung 

kirchlichen Engagements und den Anforderungen einer partizipativen Kirchenentwicklung. Die 

v.a. aus pastoralpraktischer Perspektive relevanten Aspekte wie die Forderung nach mehr 

Heterogenität der Engagierten, der Verbesserung von Rahmenbedingungen des Engagements 

oder dem Zueinander von Haupt- und Ehrenamtlichen finden daher bei der Auswertung 

besondere Berücksichtigung.34 

                                                        
34 Vgl. Denner, Gabriele (Hg.): Hoffnungsträger, nicht Lückenbüßer. Ehrenamtliche in der Kirche. – 
Ostfildern: Schwabenverlag 2015.  
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In der aktuellen Situation kirchlicher Planungen und der Reflexion pastoraler Praxis möchte die 

vorliegende Studie daher Wissen über die Situation kirchlichen Engagements generieren und 

aufbereiten, das sowohl für pastoral-planerische Entscheidungen als auch für die pastoral-

praktische Arbeit herangezogen werden kann.  
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3 Forschungsdesign der Studie 

3.1 Zielsetzung und Forschungsfrage 

Im Rahmen des Kooperationsprojektes „Kirchliches Ehrenamtsmanagement: Die Dimension der 

Motivation“ wird von der Prämisse ausgegangen, dass die persönliche Motivation, mit der ein 

kirchliches Engagement übernommen wird, sowohl eng mit der Form des gewählten 

Engagements als auch mit den Ansprüchen an entsprechende Rahmenbedingungen verknüpft 

ist. Dies führt zu der These, dass sich bestimmte Typen kirchlich Engagierter unterscheiden und 

identifizieren lassen, die eine je unterschiedliche Rolle mit je eigener Verantwortung in den 

verschiedenen kirchlichen Bereichen einnehmen. 

Die Identifikation von Motivationsmustern bzw. Motivationsbündeln sowie bestimmter Merkmale 

und Rahmenbedingungen kirchlichen Engagements dient dazu, dass auf der Basis der 

Erkenntnisse an einem modernen und zukunftsweisenden diözesanen Ehrenamtsmanagement 

gearbeitet werden kann, welches auf die jeweiligen Typen kirchlich Engagierter zugeschnitten 

ist. Auch das sich abzeichnende mentale Kirchenbild der Engagierten ist hier zu berücksichtigen. 

Die Forschungsfrage dieser empirischen Untersuchung lautet daher: Welche Typen kirchlich 

Engagierter lassen sich aufgrund verschiedener Motivationsmuster, Engagementformen und 

Ansprüche an die jeweils ausgeführte Tätigkeit identifizieren? 

 

3.2 Erhebungsinstrument und Auswertungsverfahren 

3.2.1 Erhebungsinstrument: Leitfadengestützte Interviews mit narrativen Anteilen 

Zur Bearbeitung der Forschungsfrage ist im Rahmen dieser Studie die Methode 

leitfadengestützter Interviews mit narrativen Anteilen gewählt worden, um aus beispielhaften 

Fällen (Engagierte in unterschiedlichen kirchlichen Engagementbereichen) allgemeine 

Erkenntnisse zu Motivation, Merkmalen und Rahmenbedingungen kirchlichen Engagements 

ableiten zu können. Diese empirisch-qualitative Herangehensweise ermöglicht es, vor dem 

Hintergrund theoretischer Vorüberlegungen einen genauen analytischen Blick auf den Einzelfall 

zu werfen.  

„Der relativ offene Zugang qualitativer Forschung verhilft zu einer möglichst authentischen 
Erfassung der Lebenswelt der Betroffenen sowie deren Sichtweisen und liefert Informationen, die 
bei einer quantitativen Vorgehensweise auf Grund ihrer Standardisierung oft verloren gehen.“35 

                                                        
35 Mayer, Horst Otto: Interview und schriftliche Befragung. Grundlagen und Methoden empirischer 
Sozialforschung. – München: Oldenbourg Verlag 20136. S. 25. 
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Im Fokus stehen daher die Wahrnehmung von Details der jeweiligen Erzählungen und die 

Erfassung von Zusammenhängen. Es ist eine bewusste Entscheidung für eine qualitative 

Vorgehensweise getroffen worden, da sie im Gegensatz zu einer standardisierten quantitativen 

Erhebung einen differenzierten Blick auf den Einzelfall ermöglicht. Das Ziel des qualitativen 

Forschungsdesigns ist daher nicht der Anspruch auf vollständige Abbildung des untersuchten 

Feldes, sondern ein analytischer Zugang zur Forschungsfrage mithilfe von möglichst 

anschaulichen Einzelfällen.  

Grundsätzlich werden verbale Daten in der qualitativen Forschung mittels Erzählung oder 

Leitfadeninterview gewonnen. Wenn der Verlauf des einzelnen Falls und der Kontext von 

Erfahrungen im Vordergrund der Fragestellung stehen, so werden Erzählen generierende 

Verfahren, wie z.B. das narrative Interview, dem leitfadengestützten Interview vorgezogen.36  

„Das narrative Interview zielt auf die Hervorlockung und Aufrechterhaltung von längeren 
Erzählungen oder allgemeiner formuliert zu autonom gestalteten Präsentationen einer bestimmten 
Thematik – wie einer Ortszusammenlegung oder der Geschichte eines Vereins oder der 
Lebensgeschichte, die zunächst ohne weitere Interventionen von Seiten des InterviewerInnen 
produziert werden können. Erst im zweiten Teil des Interviews, dem Nachfrageteil, wird gezielt zu 
weiteren Erzählungen zu bereits angesprochenen Themen aufgefordert. In der letzten Phase des 
Interviews wird dann zu Erzählungen betreffend noch nicht erwähnter der ForscherInnen jedoch 
interessierende Fragen oder Themen motiviert. Die ForscherInnen verzichten entsprechend dem 
Prinzip der Offenheit konsequent auf eine hypothesengeleitete Datenerhebung und orientieren sich 
zunächst an den Relevanzen der GesprächspartnerInnen und deren alltagsweltlichen 
Konstruktionen. Die narrative Gesprächsführung bietet den Interviewten damit einen 
größtmöglichen Raum zur Selbstgestaltung der Präsentation ihrer Erfahrungen und bei der 
Entwicklung ihrer Perspektive auf das angesprochene Thema bzw. auf ihre Lebensgeschichte. Des 
Weiteren zielt das Hervorlocken von Erzählungen auf den möglichen Nachvollzug von 
Handlungsabläufen ab.“37 

Das narrative Interview weist von allen Interviewformen „den höchsten Grad an Hörer-

Orientiertheit und den niedrigsten Grad an Fremdstrukturiertheit“38 auf. In seiner klassischen 

Form wird das narrative Interview ohne Interviewleitfaden geführt. In seinem Hauptteil besteht 

diese Interviewform aus einer „Stehgreif- bzw. Spontanerzählung der Befragten“39, die durch eine 

offene Erzählaufforderung oder Einstiegsfrage initiiert wird. Während des Hauptteils des 

Interviews nimmt sich der Interviewer vollständig zurück und überlässt dem Befragten das 

monologische Rederecht. 

Im Vergleich dazu kennzeichnet ein Leitfadeninterview, dass dem Interview ein Leitfaden mit z.T. 

offen formulierten Fragen zugrunde liegt. Durch den konsequenten Einsatz eines Leitfadens 

                                                        
36 Vgl. ebd. S. 37. 
37 Rosenthal, Gabriele: Interpretative Sozialforschung. Eine Einführung. – Weinheim / Basel: Beltz Juventa 
20155. S. 163. 
38 Kruse, Jan: Qualitative Interviewforschung. Ein integrativer Ansatz. – Weinheim / Basel: Beltz Juventa 
20142. S. 150. 
39 Ebd. S. 151. 
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gewinnen die generierten Daten an Struktur und ihre Vergleichbarkeit wird erhöht. Der Leitfaden 

soll der Orientierung dienen und sicherstellen, dass nicht wesentliche Aspekte der 

Forschungsfrage bei der Generierung der Daten übersehen werden. Das Interview selbst hat 

jedoch nicht streng nach der zuvor festgelegten Reihenfolge der Fragen des Leitfadens zu 

verlaufen. Das Leitfadeninterview orientiert sich grundsätzlich an der Forderung nach der 

Offenheit qualitativer Forschung. Der Interviewer hat in der Interviewsituation zu entscheiden, ob 

und auf welche Art und Weise detailliert nachgefragt und ausholende Ausführungen der 

Interviewpartner unterstützt oder möglichst unterbunden werden.40 

Hierbei ist zu berücksichtigen, dass der Begriff „Leitfadeninterview“ ein Oberbegriff ist. 

Leitfadeninterviews können unterschiedlich starke Strukturierungsniveaus aufweisen. 

Grundsätzlich dient der Interviewleitfaden dazu, dass „der Interviewverlauf einem bestimmten 

vorgegebenen Themenweg bzw. einer bestimmten Phasendynamik folgt“.41  

Auch bei einem Leitfadeninterview sind die grundsätzlich methodologischen Prinzipien der 

empirischen Forschung einzuhalten: 

„(1) Das Prinzip der Offenheit fordert, dass der empirische Forschungsprozess offen sein muss für 
unerwartete Informationen. […] 
(2) Das Prinzip des theoriegeleiteten Vorgehens betont die Notwendigkeit, an vorhandenes Wissen 
über den Untersuchungsgegenstand anzuschließen, da nur so auch zu diesem Wissen beigetragen 
werden kann. […] 
(3) Das Prinzip des regelgeleiteten Vorgehens fordert, dass die Wissensproduktion expliziten 
(intersubjektiv kommunizierbaren) Regeln folgen muss. Nur dann können andere Wissenschaftler 
rekonstruieren, auf welchem Weg jemand zu den Ergebnissen gelangt ist, die er der 
Fachgemeinschaft präsentiert. […] 
Ein allgemeines methodologisches Prinzip, das aus dieser Spezifik des Gegenstandsbereiches 
abgeleitet werden kann, ist 
(4) Das Prinzip vom Verstehen als ‚Basishandlung‘ sozialwissenschaftlicher Forschung […] Es 
fordert, Verstehen als eine Leistung zu betrachten, ‚die im Forschungsprozess unverzichtbar zu 
erbringen und deren Realisierung auch methodisch abzusichern ist (ibid: 85). In jedem 
sozialwissenschaftlichen Forschungsprozess müssen wir verstehen, warum die Untersuchten so 
handeln, wie sie handeln.“42 

Das Prinzip der Offenheit soll bei einem leitfadengestützten Interview dadurch gewährleistet 

werden, dass die Fragen so zu formulieren sind, dass sie dem Interviewpartner die Möglichkeit 

geben, seinem Interesse und seinem Wissen nach zu antworten. So können auch vom Interviewer 

nicht erwartete Antworten gegeben werden. Das Leitfadeninterview bietet durch die Art und 

Weise der Vorbereitung hinreichend Möglichkeiten, theoretische Vorüberlegungen in der 

Erhebung zu berücksichtigen. Dem Prinzip dieses theoriegeleiteten Vorgehens wird folglich 

dadurch Rechnung getragen, dass das aus der Forschungsfrage und den theoretischen 

                                                        
40 Vgl. Mayer: Interview und schriftliche Befragung. S. 37f. 
41 Kruse: Qualitative Interviewforschung. S. 203. 
42 Gläser, Jochen / Laudel, Grit: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse als Instrumente 
rekonstruierender Untersuchungen. – Wiesbaden: VS Verlag 20104. S. 30–33. 
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Vorüberlegungen abgeleitete Informationsbedürfnis in den Themen und Fragen des Leitfadens 

formuliert wird. Das Prinzip des regelgeleiteten Vorgehens hingegen ist in einem 

leitfadengestützten Interview deutlich schwieriger zu realisieren. Die Übersetzung eines 

Erkenntnisinteresses in Interviewfragen lässt sich nur schwerlich durch methodische Regeln 

unterstützen, obgleich bei einem Interview vor allem der Fragetechnik ein besonderes Gewicht 

zukommt.43 Bei der Konstruktion eines Leitfadens können hingegen nur allgemeine Regeln 

befolgt werden. Es bedarf hierbei immer eines kreativen und interpretativen Aktes, sodass nicht 

durch reine Regelbefolgung aus einer Untersuchungsfrage und theoretischen Vorüberlegungen 

automatisch ein Leitfaden abgeleitet werden könnte. Aufgrund dessen ist es für das Prinzip des 

regelgeleiteten Vorgehens entscheidend, alle Schritte, die bei der Konstruktion eines 

Interviewleitfadens vollzogen worden sind, zu dokumentieren. Schlussendlich ist im Hinblick auf 

das Prinzip des Verstehens als Basishandlung zu gewährleisten, dass die Aufgliederung und die 

Übersetzung des wissenschaftlichen Erkenntnisinteresses in den Kommunikationsraum des 

Interviewpartners gelingen und es zu einer wirklichen Verständigung und einem Verstehen 

führt.44 

Aus dem Anspruch dieser methodologischen Prinzipien lassen sich vier Parameter ableiten, die 

bei der Formulierung eines Interviewleitfadens eingehalten werden müssen: 

„1. Reichweite: Im Interview muss ein hinreichend breites Spektrum von Problemen angesprochen 
werden, damit die Befragten eine möglichst große Chance haben, in nicht antizipierter Weise zu 
reagieren. Der Interviewleitfaden darf nicht nur darauf gerichtet sein, die in den Vorüberlegungen 
fixierten Einflussfaktoren ‚abzufragen‘, sondern muss den zu rekonstruierenden Prozess aus 
verschiedenen Perspektiven behandeln und die Befragten zu komplexen, zusammenhängenden, von 
ihnen selbst gesteuerten Darstellungen anregen, das heißt ‚Erzählanregungen‘ bieten. 
2. Spezifität: Die im Interview aufgeworfenen Themen und Fragen sollen in spezifizierter Form 
behandelt werden. […] Der Interviewleitfaden muss das Erkenntnisinteresse in den Kontext des 
Erfahrungshintergrundes des Befragten übersetzen. Nicht die Standardisierung von Antworten, 
sondern das Herausarbeiten des jeweils besonderen Gehalts von Äußerungen der Befragten ist der 
Sinn des Interviews. 
3. Tiefe: Der Befragte soll bei der Darstellung der affektiven, kognitiven und wertbezogenen 
Bedeutung bestimmter Situationen und bei der Darstellung seiner Involviertheit unterstützt werden.  
4. Personaler Kontext: Der persönliche und soziale Kontext, in dem die Reaktionen der Befragten 
stehen, muss in ausreichendem Umfang erfasst sein. Seine Kenntnis ist unter anderem 
Voraussetzung für die Interpretation der Reaktionen.“45 

An den Ausführungen zeigt sich, dass die Entwicklung von Interviewleitfäden ein komplexes und 

vielschichtiges Vorhaben ist. Als Entwicklung eines Leitfadens wird grundsätzlich die reflektierte 

Entwicklung von Stimuli und deren Zusammenstellung zu einem Erhebungsinstrument definiert. 

Sie vollzieht sich vollständig vor den Problemen des Fremdverstehens und der Indexikalität von 

                                                        
43 Vgl. Kruse, Jan: Qualitative Interviewforschung. S. 209–230. 
44 Vgl. Gläser / Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse. S. 115. 
45 Ebd. S. 116.  
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menschlicher Sprache bzw. Kommunikation. Die Formulierung einer Frage bzw. eines Stimulus 

baut auf einem Vorverständnis auf. Die Erstellung eines Leitfadens geschieht stets 

theoriegeleitet und ist an dem Erkenntnisgehalt der Forschungsfrage orientiert. Dabei ist stets 

mit zu bedenken, wie sich dies auf das Fremdverstehen auswirkt und bereits Vorannahmen in 

eine mögliche Antwort hinein interpretiert. Darüber hinaus ist besonders auf die sprachliche 

Formulierung der Fragen und Stimuli zu achten. Es ist zu überprüfen, in welcher Weise die Stimuli 

in sinnvoraussetzender Weise spezifische Konzepte des Forschenden bzw. Interviewers bereits 

implizieren und damit die Offenheit des Interviews direkt beeinflussen. Bei der Konzeptionierung 

und Formulierung von Interviewleitfäden steht folglich das methodisch kontrollierte 

Fremdverstehen des bisherigen, theoriegeleiteten Vorverständnisses und die Reflexion der 

subjektiven und selektiven Art und Weise, wie Stimuli sprachlich formuliert werden, im 

Mittelpunkt.46 

Aufgrund dessen ist es notwendig, dass sich – trotz aller möglichen Offenheit eines Leitfadens – 

dessen Formulierung anhand eines methodischen Verfahrens gestaltet, in dem allgemeine 

Regeln formuliert sind. Als Beispiel ist in diesem Zusammenhang das sogenannten „SPSS-

Verfahren“47 zu nennen, das seinen Namen einer ironischen Anspielung auf das 

Statistikprogramm „SPSS“ verdankt. Hinter dem Kürzel verbergen sich die vier Schritte 

„Sammeln“, „Prüfen“, „Sortieren“ und „Subsumieren“. 

S Um Fragen und Stimuli für einen Leitfaden zu generieren, ist es sinnvoll, zuerst in einem 
offenen Brainstorming zunächst sehr viele Fragen zu sammeln. 

P Wenn dann ein großer Fundus an Fragen vorliegt, müssen die Fragen auf ihre Geeignetheit 
überprüft werden. Die im ersten Schritt erstellte Liste wird unter den Aspekten des 
Vorwissens und der Offenheit durchgearbeitet. Alle ungeeigneten Fragen werden 
gestrichen. 

S Die übrig gebliebenen Fragen müssen sowohl inhaltlich sortiert werden, als auch im 
Hinblick auf offene Erzählaufforderungen, Aufrechterhaltungsfragen und konkrete 
Nachfragen geordnet werden. Sortiert werden kann inhaltlich nach zeitlichem Interesse, 
nach thematischen Aspekten sowie nach Forschungsinteresse.  

S Die geprüften und sortierten Fragen müssen dann zum Abschluss in den Leitfaden 
subsumiert, also eingeordnet werden. In diesem letzten Schritt erhält der Leitfaden seine 
besondere Form. Es gilt, für jedes im dritten Schritt sortierte Bündel eine einzige, 
möglichst einfache Erzählaufforderung zu finden, unter der die Einzelaspekte subsumiert 
werden können. Gesucht wird ein möglichst erzählgenerierender und möglichst wenige 
Vorannahmen enthaltender Impuls. 

                                                        
46 Vgl. Kruse: Qualitative Interviewforschung. S. 226. 
47 Helffrich, Cornelia: Qualität qualitativer Daten. Manual zur Durchführung qualitativer Einzelinterviews. – 
Wiesbaden: VS Verlag 20114. S. 182–189. 
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Dieses Modell zur Entwicklung von Leitfäden darf jedoch hinsichtlich seiner Phasendynamik 

nicht als zu statisch verstanden werden. Die einzelnen Schritte sind in der Praxis häufig zirkulär 

miteinander verbunden.48  

Nach der Konzeptionierung und Formulierung eines Leitfadens ist dieser vor der eigentlichen 

Befragung in Probeinterviews zu testen (Pretest). Zu komplexe oder unverständliche 

Formulierungen können so erkannt und verbessert werden. Unter Umständen zeichnen sich 

Themenkomplexe ab, die im Leitfaden bisher noch nicht berücksichtigt worden sind. Obgleich die 

Offenheit des leitfadengestützten Interviews die Berücksichtigung neuer Aspekte auch später 

gewährleisten soll, so erhöht jedoch ein früher Zeitpunkt den Erkenntnisgewinn der gesamten 

Befragung und die spätere Vergleichbarkeit der Ergebnisse.49 

 

3.2.2 Vorstellung des Leitfadens 

Die Daten dieser Studie sind, wie beschrieben, mithilfe leitfadengestützter Einzelinterviews mit 

narrativen Anteilen generiert worden. Die Kombination dieser beiden qualitativen 

Interviewformen hat es ermöglicht, je nach Themenkomplex bzw. Fragebündel einen 

unterschiedlichen Grad der Offenheit bzw. Steuerung zu ermöglichen.  

Im Folgenden wird der Aufbau des Interviewleitfadens dargelegt und die jeweiligen Abschnitte 

im Hinblick auf das Erkenntnisinteresse der Forschungsfrage hin begründet.50 

Grundsätzlich ist bei der Anlage des Leitfadens aufgrund der Länge der Interviews 

(Planungsszenario: ca. 90 Minuten) darauf geachtet worden, durch methodische Wechsel (z.B. 

durch einen haptisch ansprechenden Fragekartensatz, der von den Befragten bei einem 

thematischen Block selbst in die Hand genommen werden kann) einer Ermüdung im Interview 

vorzubeugen und durch verschiedene Stimuli einen möglichst lebendigen und authentischen 

Erzählfluss zu generieren.  

Der Interviewleitfaden setzt sich aus drei großen thematischen Blöcken mit unterschiedlichen 

Teilfragenbündeln zusammen. 

Im ersten Teil steht das autobiografische Erzählen zur eigenen Motivation im Vordergrund. Mit 

einer sehr offenen Eingangsfrage werden die Befragten zu einer Narration animiert. Sie sollen 

von einem Tag berichten, den sie als gelungen in Erinnerung haben bzw. den sie in Zukunft als 

gelungen bezeichnen würden. Den Interviewpartnern bleibt es überlassen, wie sie ihre Antwort 

selbst ausfüllen. Der Begriff „Motivation“ ist jedoch bei der Formulierung der Frage vermieden 

                                                        
48 Vgl. Kruse: Qualitative Interviewforschung. S. 227. 
49 Vgl. Mayer: Interview und schriftliche Befragung. S. 45f. 
50 Der Interviewleitfaden ist im Anhang dokumentiert. 
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und bei einer ersten Nachfrage durch „Kraft und Antrieb“ ersetzt worden, um mit dem sehr 

zielgerichteten Begriff „Motivation“ die Offenheit der Frage nicht zu beeinflussen. Der 

Eingangsfrage liegt die Annahme zugrunde, dass die allgemeine Motivation einer Person und die 

spezifische Motivation zu ihrem Engagement in einem engen Zusammenhang stehen. Darüber 

hinaus ermöglicht die Aufforderung, einen gelungenen Tag zu beschreiben, einen sehr positiven 

Gesprächseinstieg. Zudem lernt die Interviewerin den Befragten durch diese indirekt sehr 

persönliche Frage in seinen Wertvorstellungen und persönlichen Begründungsmustern zu 

Beginn bereits sehr schnell kennen. Durch die narrativ angelegte Eingangsfrage hat der Befragte 

die Chance zu einer autonomen Präsentation seiner selbst. 

Falls die Erzählung stagniert, hat die Interviewerin die Möglichkeit, zu einzelnen Themen (z.B. 

Tagesablauf / Rahmenbedingungen, Zwischenmenschliches, Termine / Aufgaben, Gefühle / 

Erleben des Tages, Schwierigkeiten und Blockaden bzgl. der Motivation) immanente Nachfragen 

zu stellen bzw. sogenannte „Erzählzapfen“ aus der vorherigen Narration aufzugreifen.  

Im zweiten großen thematischen Hauptteil steht die Motivation zum ehrenamtlichen 

Engagement selbst im Fokus des Erkenntnisinteresses. Der Befragte wird wieder sehr offen 

aufgefordert, zu beschreiben, was ihn zu seinem Engagement antreibt bzw. motiviert. Diese Frage 

ist in dieser Form bewusst vor einer möglichen Frage, welches ehrenamtliche Engagement in 

welcher Form ausgeführt wird, angeordnet worden, um im Sinne des Prinzips der Offenheit auch 

aufnehmen zu können, wie das Engagement von dem Befragten selbst im Interview eingeführt 

wird. Daran lässt sich ggf. erkennen, welche Wichtigkeit er z.B. gewissen Rahmenbedingungen 

o.ä. zuspricht. Falls eine Person nicht nur in kirchlichen Einrichtungen engagiert oder dort in 

mehreren Engagementfeldern aktiv ist, wird sie durch die Interviewerin aufgefordert, 

nacheinander zu erzählen bzw. nach persönlicher Einschätzung abzuwägen. Im Leitfaden werden 

antizipierte Antworten aufgeführt (u.a. Sozialisation, für den Lebenslauf / die eigene Biografie, für 

die Gesellschaft, um die Welt zu verändern), zu denen Rückfragen gestellt werden können. 

Zu diesem zweiten Hauptteil des Interviews zählt auch die Vervollständigung von Halbsätzen 

zum eigenen Engagement. Die Befragten werden aufgefordert, einen aus zehn Halbsätzen 

bestehenden Kartensatz („Zum Gelingen meines Engagements trägt bei…“, „Den Ausstieg aus 

meinem Engagement stelle ich mir wie folgt vor…“ etc.) zu vervollständigen. Die Karten werden 

den Befragten entweder vorgelesen und dann in die Hand gegeben oder die Interviewpartner 

werden selbst zum Vorlesen und eigenständigen Beantworten aufgefordert. Eine Entscheidung 

ist situations- und adressatengerecht zu treffen. Durch diese sehr strukturierte Methode werden 

sehr vergleichbare Daten generiert, die besonders Aussagen über Merkmale und 

Rahmenbedingungen des jeweiligen Engagements hervorrufen.  
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Daran anschließend werden die Interviewpartner nach ihrer Engagementbiografie befragt. 

Durch einen sehr offenen Stimulus werden sie aufgefordert, zu beschreiben, wie sie zu einem 

kirchlichen Ehrenamt bzw. zu einem Engagement in einer kirchlichen Einrichtung gekommen 

sind. Diese Erzählaufforderung kann sehr individuell zu einer sehr kurzen Herleitung als auch zu 

einer ausführlichen Narration genutzt werden. Hier ist der Befragte in seiner Autonomie als 

Verantwortlicher für die eigene Biografie ernst zu nehmen. Falls bisher noch keine genaue 

Tätigkeitsbeschreibung des ausgeübten Engagements erfolgt ist, kann an dieser Stelle flexibel 

danach gefragt werden. Auch Rückfragen zu Rahmenbedingungen des jeweiligen Engagements 

bieten sich hier an.  

Im dritten thematischen Hauptteil liegt der Schwerpunkt auf einer Visionsarbeit. Die Befragten 

werden auf der Basis von vorformulierten Kirchenbildern aufgefordert, ein für sie 

wünschenswertes Bild von Kirche zu beschreiben und verbal ein Bild von einem idealen 

Engagement in einer idealen Kirche zu zeichnen. Die schriftlich formulierten Kirchenbilder51 sind 

auf haptisch ansprechenden Karten gedruckt, welche die Befragten zur Auswahl in die Hand 

nehmen können. Dieser haptische Stimulus fördert die Kreativität und bietet im letzten Drittel 

des Interviews eine methodische Abwechslung. Die Kirchenbilder sind in einem kollegialen und 

interdisziplinären Entwicklungsprozess entstanden und werden zurzeit in unterschiedlichen 

Forschungsprojekten auf ihre Wirkung und Aussagekraft hin überprüft.52 Aufgrund der Länge der 

jeweils beschriebenen Kirchenbilder ist den Befragten ausreichend Zeit zur Lektüre und zur 

Entscheidung für ein (ggf. mehrere) Kirchenbild(er) einzuräumen. Bei bzw. nach der Auswahl ist 

damit zu rechnen, dass die Interviewpartner ihre Auswahl begründen bzw. kommentieren. Die 

formulierten Begründungsmuster und Kommentare lassen vor allem nicht nur auf das 

gewünschte, ideale Bild von Kirche schließen, sondern ermöglichen indirekt einen Rückschluss 

auf die Art und Weise, wie Kirche in der Realität von den Befragten erlebt und eingeschätzt wird. 

Durch die Frage nach einem idealen, zukünftigen Bild von Kirche kann sehr viel über das aktuelle, 

persönliche Kirchenbild der Befragten ermittelt werden. Nach der Auswahl eines Kirchenbildes 

werden die Interviewpartner sehr offen aufgefordert, eine Vision zu einem idealen Engagement 

in einer idealen Kirche zu entwerfen. Falls die Befragten mit dieser sehr offenen Aufforderung 

Schwierigkeiten haben, kann durch immanentes Nachfragen bzw. durch das Angebot weiterer 

Stimuli (z.B. Fragen nach Zugangswegen, Motiven, Aufgaben / Verantwortung, Kompetenzen, 

                                                        
51 Die Kirchenbilder sind im Leitfaden (s. Anhang) dokumentiert. 
52 Die Kirchenbilder beruhen auf der Persönlichkeitstypologie von Fritz Riemann und der positiv 
gewendeten Typologie von Christoph Thomann. Die Typologie wurde im Wissenschaftsteam des ZAP 
diskutiert und angereichert. Die Autorenschaft übernahmen Marius Stelzer und Detlef Ziegler (IDP 
Münster). 
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Zusammenarbeit / Vernetzung, Begleitung / Unterstützung, Fortbildung, Hauptberufliche) der 

Erzählfluss aufrechterhalten werden. Im Idealfall ergeben sich diese Punkte bereits aus der 

autonomen Erzählung selbst. Auch hier kann neben dem Gewünschten und Erstrebenswerten 

durch die verwendeten Begründungsmuster viel über aktuelle Rahmenbedingungen und 

Einschätzungen des Engagements erfahren werden. 

Am Ende des Interviews ist auf einen positiven Abschluss zu achten. Unter Umständen bietet 

sich eine Abschlussfrage an die gezeichnete Vision des idealen Engagements in einer idealen 

Kirche an, indem erfragt wird, was heute im Engagement bereits so erlebt wird, das es auf diese 

Form hindeutet. 

Im Anschluss an das Interview werden die Befragten gebeten, einen kurzen Fragebogen53 zu 

persönlichen Angaben (Alter, Geschlecht, Familienstand, Anzahl der Kinder) sowie zu den 

Rahmenbedingungen des persönlichen kirchlichen Engagements auszufüllen. 

Der entwickelte Leitfaden ist im Vorfeld der Studie in einem Pretest in Interviews mit kirchlich 

Engagierten im Bistum Münster getestet worden. Einige Fragen sind nach dem Pretest 

reformuliert und thematische Schwerpunkte differenzierter gesetzt worden. Der Leitfaden ist in 

seiner jetzigen Form in allen Interviews dieser empirischen Erhebung eingesetzt worden. 

 

3.2.3 Sampling: Auswahl und Beschreibung der Stichprobe 

Die Auswahl des richtigen Samplings ist für die Untersuchung mit Methoden der empirischen 

Sozialforschung entscheidend, da sie den Kern der Verallgemeinbarkeit der Befunde qualitativer 

Studien und der Gütekriterien qualitativer Forschung berührt. 

„Bereits in der Auswahl der Fälle (und der Bestimmung dessen, was ein ‚Fall‘ ist) werden 
Vorentscheidungen darüber getroffen, in welche Richtung die Ergebnisse einer Untersuchung 
verallgemeinert werden können. Und die Möglichkeiten der Verallgemeinerung der Ergebnisse am 
Ende einer Untersuchung hängen entscheidend davon ab, wie die Untersuchungseinheiten bestimmt 
wurden und wie das Sample zusammengesetzt wurde.“54 

Als Fall ist im Rahmen dieser Untersuchung jeweils ein Einzelinterview mit einem ehrenamtlich 

in einer kirchlichen oder ökumenischen Einrichtung Engagierten zu definieren.  

Die Art und Weise des qualitativen Samplings unterscheidet sich grundlegend von der 

Stichprobenbildung der standardisierten-quantitativen Forschung. Sie soll sicherstellen, dass 

„durch die Analyse der herangezogenen empirischen Fälle (Fallauswahl, Datenkorpus) spezifische 
Aussagen entwickelt werden können, die valide sind. Zudem sollen sie von sich beanspruchen 

                                                        
53 Der Fragebogen ist im Anhang dokumentiert. 
54 Przyborski, Aglaja / Wohlrab-Sahr, Monika: Qualitative Sozialforschung. Ein Arbeitsbuch. – München: 
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2010. S. 173 
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können, dass sie in abstrahierter Weise eine Reichweite der Ergebnisse begründen können, die über 
das zugrundeliegende Sample (Fallauswahl) hinausgeht.“55  

Die grundlegende Logik eines Samplings steht in einem engen Zusammenhang mit den 

Erkenntniszielen und den Erkenntnisschlussverfahren (Deduktion, Induktion und Abduktion) der 

jeweiligen Studie. Die Ziele qualitativer Sozialforschung sind, entweder „subjektive Sichtweisen 

bzw. Relevanzsysteme auf Einzelfallebene“56 herauszuarbeiten oder über die „komparative 

Analyse mehrerer Einzelfälle“ „kollektive Orientierungsmuster bzw. soziale Sinnstrukturen“57 zu 

rekonstruieren. Bei dieser Art der Analyse wird nicht gefragt, wie häufig ein bestimmter Typus 

(d.h. ein Muster bestimmter Merkmalsausprägungen) vorkommt, „sondern wie genau sich ein 

Typus aus welchen Merkmalen bzw. Sinnfiguren strukturiert, wie er phänomenal erscheint.“58  

Das Ziel ist folglich nicht die statistische Repräsentativität durch die Verallgemeinerung der 

Analyseergebnisse hinsichtlich ihrer verteilungstheoretischen Lagerung, sondern die qualitative 

Repräsentation. Wird die qualitative Repräsentation im Sinne einer Rekonstruktion eines 

Falltypus angestrebt, so besteht der Anspruch, dass die Rekonstruktion eines bestimmten 

Fallmusters über die untersuchten Fälle hinweg gültig ist. Um zu einem solchen Grad der 

qualitativen Verallgemeinerung zu kommen, müssen jedoch mehrere Fallanalysen durchgeführt 

werden (i.d.R. N<10).59 Auch bei qualitativen Forschungsprojekten findet die Fallauswahl aus 

einer Grundgesamtheit statt, die immer durch die Heterogenität des Untersuchungsfeldes 

gekennzeichnet ist. Bei der Fallauswahl (Sample) muss nun versucht werden, diese 

Heterogenität zu berücksichtigen. Aufgrund der kleinen Fallauswahl ist eine 

wahrscheinlichkeitsorientierte Stichprobenziehung nicht möglich, sodass stattdessen aufgrund 

bestimmter Merkmalsausprägungen eine bewusste Fallauswahl getroffen werden muss. Das 

Sample soll so möglichst Fälle enthalten, welche die Heterogenität des Untersuchungsfeldes 

repräsentieren. Das „Prinzip der strukturellen Variation“60 (auch kontrastierendes 

Samplingverfahren genannt) soll sicherstellen, dass die Heterogenität des Untersuchungsfeldes 

relativ gut in der Fallauswahl repräsentiert ist, wenn sich die Fälle möglichst maximal 

voneinander unterscheiden. Grundsätzlich kann dies durch zwei unterschiedliche 

Samplingverfahren erreicht werden: durch eine theoretisch begründete Vorabfestlegung des 

                                                        
55 Kruse: Qualitative Interviewforschung. S. 237. 
56 Ebd. S. 240. 
57 Ebd. S. 240. 
58 Ebd. S. 240. 
59 Vgl. Ebd. S. 241. 
60 Ebd. S. 242. 
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kontrastierenden Samples oder durch das theoretical Sampling, bei dem kontrastierende 

Samples im Verlauf des Datenerhebungsprozesses sukzessiv ermittelt werden.61  

Im Rahmen dieser Studie ist zunächst eine theoretisch begründete Vorabfestlegung des Samples 

erfolgt. In einem Stichprobenplan sind theoretisch begründete, unterschiedliche 

Merkmalsausprägungen definiert worden. Die zentralen Merkmale sind: Alterskohorten 

(Vorerwerbsphase / Erwerbsphase / Nacherwerbsphase) und soziale Lage (Bildung / Berufliche 

Stellung / Einkommen). Die Heterogenität des Untersuchungsfeldes sollte dadurch abgebildet 

werden, dass sich die Stichprobe der Befragten hinsichtlich der Sinus-Milieus / 

Lebensfeldtypologie62 aufgegliedert hat, um einen Querschnitt durch die Bevölkerung zu 

ermöglichen. Die Fälle sollten sich folglich im Hinblick auf die Merkmale Alter, Geschlecht, 

Bildungsabschluss, Einkommen voneinander unterscheiden. Zudem sollte sich ein möglichst 

breites Spektrum an unterschiedlichen Engagementfeldern in Pfarrgemeinde und / oder 

katholischen bzw. ökumenischen Einrichtungen widerspiegeln. Das bürgerschaftliche 

Engagement von Katholiken in Einrichtungen, die sich nicht in katholischer oder ökumenischer 

Trägerschaft befinden, sind in dieser Studie bewusst nicht berücksichtigt worden. 

Der Feldzugang ist über offizielle Gatekeeper, d.h. über die Projektverantwortlichen im Ordinariat 

in Speyer erfolgt.63 Der theoretisch begründete Stichprobenplan ist zur Auswahl potentieller 

Interviewpartner verwendet worden. Nach einer ersten Anfrage bei den potenziellen 

Interviewpartnern bzgl. der Bereitschaft, an einem Interview teilzunehmen, von Seiten des 

Ordinariates ist die Terminvereinbarung und der weitere Ablauf von den ZAP-Mitarbeiterinnen 

koordiniert worden. Nach den ersten Interviews zeichnete sich jedoch bereits ab, dass die 

Auswahl der Stichprobe nicht die erwartete Heterogenität abbildete. Es zeigte sich hinsichtlich 

der bereits Befragten eine klare Milieuverengung und eine starke Ausprägung der 

Engagementfelder im Bereich der Pfarrgemeinde. Die Vermittlung über die genannten 

Gatekeeper verdeutlichte, dass v.a. im persönlichen und beruflichen Umfeld des Ordinariates 

bekannte Engagierte angefragt worden sind, sodass die angestrebte Heterogenität bzgl. einer 

möglichen Repräsentativität durch dieses Verfahren nicht erreicht werden konnte. Aufgrund 

dessen wurde in einem zweiten Schritt mittels theoretical Sampling während des 

Datenerhebungsprozesses ein kontrastierendes Sample sukzessiv ermittelt. Die ZAP-

                                                        
61 Vgl. Ebd. S. 242–248. 
62 Vgl. Otte, Gunnar: Sozialstrukturanalysen mit Lebensstilen. Eine Studie zur theoretischen und 
methodischen Neuorientierung der Lebensstilforschung. – Wiesbaden: VS. Verlag 2004. S. 57–76. Sowie 
Stelzer, Marius / Heyse, Marko: Typologie der Lebensführung. Sozialstrukturanalyse mit Lebensstilen. 
Online verfügbar unter URL: http://www.milieuforschung.de [19.03.2016].  
63 Vgl. Kruse: Qualitative Interviewforschung. S. 251. 

http://www.milieuforschung.de/
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Mitarbeiterinnen haben eigenständig nach kontrastiven Fällen (bzgl. Alter, Milieu, 

Engagementfeld) gesucht und den Kontakt zu den Interviewpartnern direkt oder über in den 

verschiedene Einrichtungen Aktive vermittelt hergestellt. Durch diese unterschiedlichen 

Samplingstrategien konnte schlussendlich eine valide Repräsentativität des heterogenen 

Untersuchungsfeldes abgebildet werden. 

Insgesamt sind 21 Interviews geführt worden. Die Stichprobe setzt sich aus 10 Frauen und 11 

Männern im Alter von 19-82 Jahren zusammen. 5 Personen davon sind ledig, 12 Personen sind 

verheiratet (alle mit Kindern), 3 Personen leben getrennt bzw. sind geschieden. Eine Person lebt 

in einer eingetragenen Lebenspartnerschaft. Das Spektrum der ausgeübten Berufe ist recht 

heterogen (z.B. Reinigungskraft, Notar, Verkäufer, Lehrer). 8 Interviewpartner haben einen 

Hochschulabschluss erworben bzw. studieren an einer Hochschule, 4 Personen arbeiten 

selbstständig, 5 Personen befinden sich bereits im Ruhestand. 18 Personen sind in der 

katholischen Kirche und 3 Personen in der evangelischen Kirche getauft worden. 2 Personen 

davon sind aus der Kirche ausgetreten (eine Person aus der katholischen und ebenfalls eine 

Person aus der evangelischen Kirche). Ein Interviewpartner überlegt zudem sehr stark, aus der 

evangelischen Kirche auszutreten. Die Tätigkeiten der Interviewten geben einen möglichst 

repräsentativen Überblick über die Engagementfelder in den katholischen bzw. ökumenischen 

Einrichtungen. Im Bereich des Engagements in einer Kirchengemeinde engagieren sich die 

Befragten im Pfarrgemeinde- oder im Verwaltungsrat, als Kommunionhelfer, Lektor oder 

Ministrant, in der Seniorenarbeit, in der Kirchenmusik, in der Sakristei, im Bildungswerk oder in 

einer KÖB, in der Katechese oder als Helfer bei Festen o.ä. Im Bereich des kategorialen 

Engagements zeigen sich die Bereiche Jugendkirche, Telefonseelsorge, ambulanter 

Hospizdienst, Krankenhaus, Passantenseelsorge, Kindergarten und Freizeiten. Als ökumenische 

Einrichtungen sind hierbei die Krankenhausseelsorge bzw. der Krankenhausbesuchsdienst, der 

Hospizdienst und die Telefonseelsorge zu nennen. Darüber hinaus findet Engagement in 

Verbänden auf Pfarrei- oder Diözesanebene sowie in religiösen Gemeinschaften statt. Auch 

regional ist auf eine Verteilung der Interviewpartner geachtet worden. Die Befragten stammen 

aus acht unterschiedlichen Dekanaten (von zehn möglichen). Sieben Personen stammen aus den 

größeren Städten des Bistums, die restlichen Interviewpartnern wohnen in Kleinstädten bzw. 

sehr ländlich geprägten Gebieten. Dies entspricht der eher sehr ländlichen Prägung des Bistums 

Speyer. 

Grundsätzlich waren alle angefragten potentiellen Interviewpartner zu einem Interview bereit. Es 

zeigte sich eine sehr große Bereitschaft, an der Studie mitzuwirken und von seinem persönlichen 

Engagement zu berichten. Eine Skepsis bzgl. der Anlage oder Durchführung der Studie konnte 
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nicht festgestellt werden. Es wurde hingegen vielmehr als Wertschätzung erfahren, für die 

Studie als potenzieller Interviewpartner ausgewählt worden zu sein. 

 

3.2.4 Auswertungsverfahren: Typenbildende Inhaltsanalyse 

Im Rahmen dieser Studie ist zur Auswertung der mithilfe leitfadengestützter Interviews 

generierten Daten die Methode der „typenbildenden Inhaltsanalyse“64 gewählt worden. Mit Hilfe 

des Verfahrens der qualitativen Inhaltsanalyse ist die Bildung von Typen in methodisch 

kontrollierter Form möglich. Den grundsätzlichen Kern der Typenbildung65 stellt die Suche nach 

mehrdimensionalen Mustern dar. Bei der typenbildenden Inhaltsanalyse wird zumeist auf die 

Vorarbeit einer vorausgehenden inhaltlich strukturierenden Inhaltsanalyse aufgebaut.66 

Grundsätzlich orientiert sich die methodische Vorgehensweise der Auswertung der 21 geführten 

Interviews vornehmlich an den von Philipp Mayring67 und Udo Kuckartz68 beschriebenen 

Methodenschritten.  

„Qualitative Inhaltsanalyse stellt eine Auswertungsmethode dar, die Texte bearbeitet, welche im 
Rahmen sozialwissenschaftlicher Forschungsprojekte in den Datenerhebung anfallen, z.B. 
Transkripte von offenen Interviews […] oder Fokusgruppen […], offene Fragen aus standardisierten 
Befragungen […], Beobachtungsprotokolle aus Feldstudien […], Dokumente […], Akten […], 
Zeitungsartikel […] und Internetmaterialien. 
Im Vergleich mit anderen textanalytischen Methoden wie z.B. der Grounded Theory […], 
wissenssoziologischen Hermeneutik […], Biographieforschung […] oder der Ethnografie […] wird sie, 
so die bibliographische Analyse von Titscher et al. (2000), am häufigsten angewandt. Mit der 
qualitativen Inhaltsanalyse steht ein Verfahren qualitativ orientierter Textanalyse zur Verfügung, 
das mit dem technischen Know-how der quantitativen Inhaltsanalyse (Quantative Content Analysis) 
große Materialmengen bewältigen kann, dabei aber im ersten Schritt qualitativ-interpretativ bleibt 
und so auch latente Sinngehalte erfassen kann. Das Vorgehen ist dabei streng regelgeleitet und 
damit stark intersubjektiv überprüfbar, wobei die inhaltsanalytischen Regeln auf psychologischer 
und linguistischer Theorie alltäglichen Textverständnisses basieren.“69 

                                                        
64 Vgl. Kuckartz, Udo: Qualitative Inhaltsanalyse. Methoden, Praxis, Computerunterstützung. – Weinheim / 
Basel: Beltz Juventa 20142. S. 115–130. 
65 Verfahren der Typenbildung weisen in der empirischen Sozialforschung eine lange Tradition auf. Bereits 
in der sozialpsychologischen Forschung der 1930er Jahre spielte die Konstruktion von Typologien und das 
Denken in Typenbegriffen eine große Rolle. Durch stetiges Vergleichen und Kontrastieren von Einzelfällen 
nach bestimmten Kriterien können unterschiedliche Muster identifiziert werden, die u.a. als 
„Haltungstypen“ bezeichnet werden können. Max Weber erklärte z.B. die Konstruktion von verständlichen 
Handlungstypen zum zentralen Ziel sozialwissenschaftlicher Analyse. Typen sind nach Weber „eine Art 
Bindeglied zwischen einer hermeneutischen Methodik, die auf das Verstehen des Einzelfalls abzielt, und 
einer auf gesetzartige Zusammenhänge fixierten sozialwissenschaftlichen Statistik […]“ Ebd. S. 116-118. 
66 Vgl. ebd. S. 115. 
67 Vgl. Mayring, Philipp: Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken. – Weinheim / Basel: Beltz 
201011. Vgl. zur Kritik an der Inhaltsanalyse nach Mayring: Kruse: Qualitative Interviewforschung. S. 398–
417. 
68 Kuckartz: Qualitative Inhaltsanalyse. 
69 Mayring, Philipp / Fenzl, Thomas: Qualitative Inhaltsanalyse. In: Baur, Nina / Blasius, Jörg (Hrsg.): 
Handbuch Methoden der empirischen Sozialforschung. – Wiesbaden: Springer VS 2014. S. 543. 



32 

Das zentrale Unterscheidungskriterium zu anderen Textanalyseansätzen ist das Merkmal der 

Kategorien- und Regelgeleitetheit. Grundsätzlich stellen Kategorien zu analysierende Aspekte 

eines Textes als Kurzformulierungen dar. Ihre Formulierungen sind mehr oder weniger stark am 

Ausgangsmaterial orientiert. Zum Teil werden sie nach Ober- und Unterkategorien hierarchisch 

geordnet. Als das eigentliche Instrumentarium der qualitativen Inhaltsanalyse wird das 

Kategoriensystem (Zusammenstellung aller Kategorien) bezeichnet. Mit diesem wird das 

gesamte Material bearbeitet und erschlossen. Es werden jeweils nur die Textstellen 

berücksichtigt, die sich auf die jeweiligen Kategorien beziehen.70 Bei der Methode der qualitativen 

Inhaltsanalyse werden die Auswertungsaspekte und Auswertungsregeln so exakt definiert, dass 

ein systematisches und intersubjektiv überprüfbares Durcharbeiten des Materials möglich ist. Im 

Rahmen dieser Studie ist das vorliegende Datenmaterial jeweils von zwei Forscherinnen codiert 

worden. 

Die Kategorienbildung, die stets vor dem Hintergrund der Forschungsfrage vorgenommen wird, 

ist der entscheidende Faktor bei der Anwendung der qualitativen Inhaltsanalyse. Das Vorgehen 

ist auch hierbei stets regelgeleitet bestimmt. Grundsätzlich wird zwischen induktiver und 

deduktiver Kategorienbildung unterschieden, die jedoch auch miteinander verbunden werden 

können. Es wird von induktiver Kategorienbildung gesprochen, wenn die Kategorien 

ausschließlich am Material, d.h. aufgrund der zu untersuchenden empirischen Daten, gebildet 

werden. Wenn dieses methodische Vorgehen streng durchgehalten wird, bezeichnet Mayring 

dieses Verfahren als „Zusammenfassende Inhaltsanalyse“. Die materialbasierten Kategorien 

werden durch Paraphrasierung, Generalisierung und Abstraktion erlangt. Von deduktiver 

Kategorienbildung wird gesprochen, wenn die Kategorien aufgrund einer bereits vorhandenen 

Theorie über den Gegenstandsbereich und auf der Grundlage von vorhandenen Hypothesen 

gebildet werden.71 Es geht dabei darum, im Vorfeld festgelegte, theoretisch begründete 

Auswertungsaspekte an das Material heranzutragen. Die qualitative Arbeit zeigt sich dann darin, 

die deduktiv gewonnenen Textstellen methodisch abgesichert zuzuordnen.72  

Im Rahmen dieser Studie ist eine Festlegung der Kategorien im Vorfeld bereits durch die Anlage 

des Interviewleitfadens erfolgt. Bei der qualitativen Inhaltsanalyse sind jedoch grundsätzlich 

auch Mischformen zwischen deduktiver und induktiver Kategorienbildung möglich. Je nach 

Forschungsfrage zeigen sich unterschiedliche Formen der deduktiv-induktiven 

                                                        
70 Vgl. ebd. S. 544. 
71 Vgl. Kuckartz: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 59. 
72 Vgl. Mayring, Philipp: Qualitative Inhaltsanalyse. In: Forum Qualitative Sozialforschung / Forum: 
Qualitative Social Research (Online-Journal, Vol.1 / No.2, Juni 2000). Abrufbar über: http://qualitative-
research.net/fqs/fqs-d/2-00inhalt-d.htm [25.02.2016].  

http://qualitative-research.net/fqs/fqs-d/2-00inhalt-d.htm
http://qualitative-research.net/fqs/fqs-d/2-00inhalt-d.htm
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Kategorienbildung, obgleich der Ablauf deutliche Ähnlichkeiten aufweist: Es wird mit einem aus 

relativ wenigen Hauptkategorien bestehenden Kategoriensystem begonnen, das nicht aus den 

Daten selbst, sondern aus der Forschungsfrage oder einer Bezugstheorie abgeleitet ist. Diese 

Kategorien werden daraufhin als Ausgangspunkt für die Bildung weiterer, feinerer Kategorien 

verwendet. Sie fungieren als eine Art Suchraster, mit dem das Material auf das Vorkommen eines 

bestimmten Inhaltes hin untersucht wird. In einem anschließenden Schritt erfolgt dann induktiv 

die Bildung von Subkategorien. Hierzu wird jedoch nur das der jeweiligen Hauptkategorie 

zugeordnete Material hinzugezogen.73 

Die induktive und deduktive Kategorienbildung sowie die Anwendung des so gebildeten gesamten 

Kategoriensystems sind jedoch folglich nicht völlig gegensätzlich zu verstehen. Es ist für die 

qualitative Inhaltsanalyse charakteristisch, dass das gesamte Material auf der Basis des 

Kategoriensystems bearbeitet, d.h. codiert wird. Für die Anwendung des Kategoriensystems 

gelten immer die gleichen Standards, gleichgültig, ob dieses über ein induktives, ein deduktives 

oder ein Mischverfahren gewonnen worden ist.74 Es gehört zur Systematik der qualitativen 

Inhaltsanalyse, dass vorab die Analyseeinheiten genau definiert werden. Die Kodiereinheit legt 

hierbei den minimalsten Textbestandteil fest, der ausgewertet werden darf (Wort, Satz, 

semantische Einheit etc.). Dadurch wird besonders die Sensibilität und Genauigkeit der Analyse 

bestimmt. Im Rahmen dieser Studie ist als Kodiereinheit ein sinnstiftender Halbsatz definiert 

worden. Die Kontexteinheit hingegen bestimmt, welche Informationen für die einzelne Kodierung 

herangezogen werden dürfen (Satz, Absatz, Interviewantwort, ganzes Interview, 

Zusatzkontextmaterial etc.). Als Kontexteinheit ist hier das gesamte Interview festgelegt worden, 

da sich thematische Zusammenhänge zwischen unterschiedlichen Interviewantworten innerhalb 

eines Interviews zeigen können. Die Auswertungseinheit definiert schlussendlich die 

Materialportion, der ein Kategoriensystem gegenübergestellt wird (ganzes Material, 

Materialteile, Mehrfachkodierung etc.).75 Der Grundvorgang der Methode besteht nun in der 

regelgeleiteten Zuordnung der Kategorien zu konkreten Textstellen. Diese genaue Definition der 

Analyseeinheiten gewährleistet, dass inhaltsanalytische Gütekriterien eingehalten werden und 

überprüfbar sind. Als zentrale Gütekriterien können die Intrakodierübereinstimmung und die 

Interkodierübereinstimmung benannt werden.76 Die Intrakodierübereinstimmung ist der Indikator 

für die Stabilität des Vorgehens und damit ein Gütekriterium für das Maß der Reliabilität. Der 

                                                        
73 Vgl. Kuckartz: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 69. 
74 Vgl. Kuckartz: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 60. 
75 Vgl. Mayring / Fenzl: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 546. 
76 Vgl. Atteslander, Peter: Methoden der empirischen Sozialforschung. – Berlin: Erich Schmidt Verlag 
201013. S. 206. 
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gleiche Kodierer77 wertet nach Abschluss der Analyse das Textmaterial noch einmal aus, ohne 

einen Vergleich mit den zuvor zugeordneten Kategorisierungen vorzunehmen. Für die 

Interkodierübereinstimmung werden ein oder mehrere weitere Kodierer hinzugezogen, die das 

Textmaterial zuvor noch nicht ausgewertet haben. Übereinstimmungen werden als Zeichen der 

Objektivität gewertet.78 Nach Mayring ist hierfür bereits eine ausschnittweise Überprüfung 

hinreichend. Ziel könne nicht die völlige Übereinstimmung sein, da die interpretativen 

Bestandteile einen gewissen Spielraum bedingen würden.79 Im Rahmen dieser Studie sind die 

Interviews grundsätzlich von zwei Kodiererinnen bearbeitet worden. Zudem ist an einigen 

Interviews die Intrakodierübereinstimmung getestet worden.  

Im Verlauf der historischen Entwicklung der qualitativen Inhaltsanalyse sind eine Reihe von 

konkreten qualitativ-inhaltsanalytischen Techniken differenziert worden. Sie orientieren sich 

grundsätzlich an den Grundvorgängen der Zusammenfassung, Explikation und Strukturierung. 

„Zusammenfassung: Ziel der Analyse ist es, das Material so zu reduzieren, dass die wesentlichen 
Inhalte erhalten bleiben, durch Abstraktion einen überschaubaren Corpus zu schaffen, der immer 
noch Abbild des Grundmaterials ist. 
Explikation: Ziel der Analyse ist es, zu einzelnen fraglichen Textteilen (Begriffen, Sätzen, ...) 
zusätzliches Material heranzutragen, das das Verständnis erweitert, das die Textstelle erläutert, 
erklärt, ausdeutet.  
Strukturierung: Ziel der Analyse ist es, bestimmte Aspekte aus dem Material herauszufiltern, unter 
vorher festgelegten Ordnungskriterien einen Querschnitt durch das Material zu legen oder das 
Material aufgrund bestimmter Kriterien einzuschätzen.“80 

Im Rahmen des Forschungsdesigns dieser Studie ist aufgrund der Forschungsfrage und der 

angestrebten Typenbildung zunächst eine Entscheidung für die inhaltlich-strukturierende 

Inhaltsanalyse als erste Auswertung des Interviewmaterials getroffen worden.81 Bei der 

inhaltlich-strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse handelt es sich grundsätzlich um 

deduktive Kategorienanwendung. Als Hauptkategorien dienten, wie bereits beschrieben, die 

Themenkomplexe und Fragen des formulierten Interviewleitfadens. Im Anschluss an die 

Codierung des gesamten Materials anhand der auf diese Weise definierten Kategorien werden 

die so aufbereiteten Ergebnisse in eine typenbildende Inhaltsanalyse überführt. 

Nach Kuckartz lautet eine allgemeine Definition von Typenbildung: 

„Aufgrund von Ähnlichkeiten in ausgewählten Merkmalsausprägungen werden Elemente zu Typen 
(Gruppen, Clustern) zusammengefasst. Dabei sollen die Elemente desselben Typs einander 
möglichst ähnlich sein, die verschiedenen Typen sollen möglichst unähnlich und heterogen sein. 

                                                        
77 „Als Codierer bezeichnet man diejenigen Personen, die die Zuordnung von Kategorien zu Textstellen […] 
vornehmen.“ Vgl. Kuckartz: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 48. 
78 Vgl. Mayring, Philipp: Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken. – Weinheim / Basel: Beltz 
201011. S. 116–122. 
79 Vgl. Mayring / Fenzl: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 547. 
80 Mayring: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 63. 
81 Vgl. zur näheren Erläuterung der zusammenfassenden Inhaltsanalyse und der Explikation: Mayring: 
Qualitative Inhaltsanalyse. S. 63–97. 
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Im Rahmen empirischer Forschung bedeutet Typenbildung also die Gruppierung von Fällen zu 
ähnlichen Mustern oder Gruppen, die sich von ihrer Umgebung und anderen Mustern und Gruppen 
deutlich unterscheiden lassen. Ein Typ oder Typus besteht immer aus mehreren (Einzel-)Fällen, die 
untereinander ähnlich sind. Die Gesamtheit der für einen bestimmten Phänomenbereich gebildeten 
Typen bezeichnet man als ‚Typologie‘. Per definitionem besteht also eine Typologie immer aus 
mehreren Typen und ihrer Relation untereinander, sie strukturiert einen Phänomenbereich im 
Hinblick auf Ähnlichkeiten und Distanzen. 
Typenbildung ist ein Resultat von Fallkontrastierung und Fallvergleichen und insofern etwas 
anderes als der induktive Schluss vom Einzelfall auf das Allgemeine.“82 

Es geht bei der typenbildenden Inhaltsanalyse83 folglich weniger um die Herausarbeitung einer 

allgemeinen Theorie als um eine Ordnung des Verschiedenartigen. Die Perspektive der 

Typenbildung ist grundsätzlich fallorientiert, d.h. dass die einzelnen Fälle auf ihre Ähnlichkeit 

bzw. Unterschiedlichkeit hin untersucht und gruppiert werden. Die Definition eines sogenannten 

„Merkmalsraums“ ist hierbei grundlegend. Typen beruhen nach Kuckartz mindestens auf zwei 

gemeinsamen Merkmalen. Diese Merkmale bilden einen n-dimensionalen Merkmalsraum.84 Im 

Rahmen dieser Studie sind als Merkmale z.B. die Motivation, sich kirchlich zu engagieren oder 

der Ort des jeweiligen Engagements zu nennen. Es ist dabei auf die bereits vorhandene 

thematische Codierung zurückgegriffen worden.  

In einem stark vereinfachten Schema kann der Ablauf einer empirischen Typenbildung in fünf 

Phasen beschrieben werden. 

 
Abbildung 2: Phasen einer empirischen Typenbildung85 

In der ersten Phase steht zunächst die Bestimmung des Merkmalsraums im Mittelpunkt des 

methodischen Vorgehens. Es werden die Merkmale definiert, die der Typenbildung zugrunde 

                                                        
82 Kuckartz: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 118. 
83 Vgl. auch Bohnsack, Ralf / Marotzki, Winfried / Meuser, Michael (Hg.): Hauptbegriffe Qualitativer 
Sozialforschung. (UTB, 8226). – Opladen: Verlag Barbara Budrich 20113. S. 162–166. 
84 Vgl. Kuckartz: Qualitative Inhaltsanalyse. S. 118. 
85 Ebd. S. 120. 
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liegen sollen. Daraufhin wird das bereits im Sinne der strukturierenden Inhaltsanalyse 

bearbeitete Material auf die entsprechenden Merkmale hin durchgesehen bzw. anhand der 

Merkmale recodiert. Daran anschließend werden die einzelnen Fälle zu Typen gruppiert. Dies ist 

der eigentliche Schritt der Konstruktion der Typologie (Phase 2). In der sich anschließenden 

Phase 3 werden die einzelnen Typen vor dem Hintergrund der in der Typenbildung einbezogenen 

Merkmale im Detail beschrieben. Diese Beschreibung soll möglichst kompakt und eindeutig 

erfolgen. Besonders aussagekräftige Zitate sollen zur Illustration herangezogen werden. In der 

nächsten Phase (Phase 4) verlagert sich die Perspektive wieder von den gebildeten Gruppen hin 

zu den Einzelfällen. In dieser Phase findet die explizite Zuordnung der einzelnen Fälle (i.d.R. der 

Interviewpartner) zu den gebildeten Typen statt. In der abschließenden Phase 5 werden der 

Zusammenhang bzw. die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Typ und die Haltung zu 

bestimmten Themen bzw. sekundären Merkmalen herausgearbeitet (Zusammenhangsanalyse).  

Es geht darum, das empirische Material noch einmal thematisch nach den gebildeten Typen 

aufzufächern. In einer tabellarischen Übersicht lassen sich thematisch codierte Textabschnitte 

nach Typen sortiert miteinander vergleichen. Mit „sekundären“ Merkmalen werden Aspekte 

bezeichnet, die nicht Teil des Merkmalsraums bei der Typenbildung waren, deren 

Erkenntnisgewinn hinsichtlich der Studie so interessant ist, dass sie einer Auswertung nach 

Typen geordnet bedürfen. Die typenbildende Inhaltsanalyse kann zusätzlich mit einer 

vertiefenden Einzelfallinterpretation vor dem Hintergrund der gebildeten Typologie 

abgeschlossen werden. Die Typologie stellt die Folie dar, vor der Einzelfälle eingeordnet und 

interpretiert werden können. Die reine Verteilung der Fälle in einer Fallübersicht besitzt ebenso 

wenig Aussagekraft wie die zahlenmäßige Übersicht über die einzelnen Typen und ihrer 

(sekundären) Merkmalserteilungen. Durch den Bezug auf den einzelnen Fall können tiefere 

Sinnstrukturen konstruiert werden. Grundsätzlich können für diese vertiefenden 

Einzelfallinterpretationen zwei unterschiedliche Verfahren angewendet werden. Bei der 

repräsentativen Fallinterpretation wird ein möglichst geeigneter Einzelfall als Prototyp 

ausgewählt, der stellvertretend für alle Fälle (z.B. Befragten) dieses Typs ausführlich dargestellt 

wird. Bei der Konstruktion eines Modellfalls wird hingegen eine Zusammenschau und Montage 

der am besten geeigneten Textsegmente erstellt.86 

 

  

                                                        
86 Vgl. ebd. S. 124–130. 
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3.3 Forschungsethik und Datendokumentation 

Grundsätzlich bezieht sich das Thema „Forschungsethik“ im Kern auf die Gestaltung von 

Forschungsbeziehungen. Die Fragen nach dem Umgang mit Informationen und dem Schutz von 

(vertraulichen) Daten sind dabei mit eingeschlossen.87 

„Unter dem Stichwort ‚Forschungsethik‘ werden in den Sozialwissenschaften im Allgemeinen all 
jene ethischen Prinzipien und Regeln zusammengefasst, in denen mehr oder minder verbindlich und 
mehr oder minder konsensuell bestimmt wird, in welcher Weise die Beziehungen zwischen den 
Forschenden auf der einen Seite und den sozialwissenschaftlichen Untersuchungen auf der anderen 
Seite zu gestalten sind.“88 

Um hier eine Orientierung und einen allgemeinen Maßstab für das forschungsethische Handeln 

zu bieten, haben die Deutsche Gesellschaft für Soziologie (DGS) und der Berufsverband 

Deutscher Soziologinnen und Soziologen (BDS) gemeinsam einen „Ethik-Kodex“ veröffentlicht, 

der in der aktuellen Fassung vom 14.06.2014 vorliegt.89 Thematisiert werden u.a. die Objektivität 

und Integrität der Forschenden, die Risikoabwägung und Schadensverminderung, die 

Freiwilligkeit der Teilnahme, das informierte Einverständnis sowie die Punkte Vertraulichkeit und 

Anonymisierung.  

Diese empirische Arbeit ist an den im „Ethik-Kodex“ formulierten Grundsätzen ausgerichtet. Vor 

Beginn der Interviews sind die Befragten sowohl mündlich als auch durch einen 

Informationsschreiben über den Inhalt der Studie, die angestrebte Ergebnisauswertung und den 

zukünftigen Umgang mit dem Datenmaterial informiert worden. Alle Interviewpartner haben 

hierzu ihre Zustimmung geäußert. Den Befragten ist Anonymität bei der Veröffentlichung der 

Ergebnisse und Vertraulichkeit bei personenbezogenen Daten zugesichert und jedes Interview 

daher zur Identifizierung mit einer ID-Nummer versehen worden.  

Die jeweiligen Interviews sind (mit Einverständnis der Befragten) mit einem digitalen 

Aufnahmegerät aufgenommen und im Anschluss transkribiert worden.90 Die Überführung der 

Audio-Daten in ein Transkript ermöglicht eine zeitlich entlastende sowie methodisch 

systematische Auswertungsarbeit.91 Die Auswertung kann zudem durch mehrere Kodierer 

erfolgen und weist damit einen höheren Grad an Objektivität auf. Grundsätzlich ist jedoch zu 

                                                        
87 Vgl. Unger von, Hella: Forschungsethik in der qualitativen Forschung: Grundsätze, Debatten und offene 
Fragen. In: Unger von, Hella / Narimani, Petra / M’Bayo, Rosaline: Forschungsethik in der qualitativen 
Forschung. Reflexivität, Perspektiven, Positionen. – Wiesbaden: Springer VS 2014. S. 18. 
88 Hopf, Christel: Forschungsethik und qualitative Forschung. In: Flick, Uwe / Kardoff von, Ernst / Steinke, 
Ines: Qualitative Forschung. Ein Handbuch. – Reinbeck: Rowolths Enzyklopädie 2005. S. 589f. 
89 Ethik-Kodex der Deutschen Gesellschaft für Soziologie (DGS) und des Berufsverbandes Deutscher 
Soziologinnen und Soziologen (BDS), aktuelle Fassung vom 14.06.2014. http://www.soziologie.de/de/die-
dgs/ethik/ethik-kodex.html [03.03.2016]. 
90 Der Transkriptionsleitfaden ist im Anhang dokumentiert. 
91 Vgl. Kruse: Qualitative Interviewforschung. S. 341f.  

http://www.soziologie.de/de/die-dgs/ethik/ethik-kodex.html
http://www.soziologie.de/de/die-dgs/ethik/ethik-kodex.html
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berücksichtigen, dass Transkripte keine völlig objektive Datenbasis bilden, sondern dass es sich 

stets um eine auch fehleranfällige Rekonstruktion komplexer sprachlicher Kommunikation 

handelt. Die Audio-Dateien und die Transkripte der Interviews sind durch die Verfasserinnen 

archiviert worden und können bei Bedarf eingesehen werden. 
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4 Datenauswertung 

4.1 Vorstellung der gebildeten Typologie 

Im Folgenden wird die nach dem beschriebenen Verfahren gebildete Typologie detailliert 

beschrieben und die einzelnen Typen werden in ihrer wechselseitigen Abgrenzung dargestellt. 

Die gebildete Typologie setzt sich aus vier unterschiedlichen Typen zusammen, die sich 

besonders hinsichtlich der Verortung des Engagements in unterschiedlichen kirchlichen 

Organisationszusammenhängen und der Deutung ihrer eigenen Religiosität bzw. ihrer 

persönlichen Bindung an die Ortsgemeinde bzw. an die Institution Kirche allgemein 

unterscheiden. Daraus ergeben sich verschiedene Motivationsmuster, die ebenfalls als 

Unterscheidungsmerkmal der Typen voneinander dienen. Innerhalb eines Typs selbst 

bestimmen diese Aspekte den gemeinsamen Merkmalsraum. 

Die zentrale Erkenntnis des Vergleichs der vier Typen liegt darin, dass die Motivationsmuster 

aller Engagierten deutlich mit den eigenen, tradierten Bildern von Kirche verbunden sind. Die 

Aussagen der Engagierten bringen unabhängig vom definierten Engagementtyp insgesamt sehr 

viel über ihre Vorstellungen von Kirche und die vorherrschenden Gewohnheiten, Bedürfnisse und 

Einschätzungen des kirchlichen Alltags zum Ausdruck. Diese werden im Anschluss an die 

Vorstellung der vier gebildeten Typen (A–D) nach thematischen Schwerpunkten geclustert 

dargestellt. 

 

Rekonstruierte Typologie  

Typ A 
 

Typ B Typ C Typ D 

Rein kirchengemeinde-
zentrierte Engagierte 

Kirchengemeinde-
zentrierte Engagierte 
mit zusätzlich religiös 
motivierter Bindung 
außerhalb der Pfarrei 

Engagierte in 
verbandlich / 
gemeindlichen 
Kontexten außerhalb 
der Pfarrei 

Bürgerschaftlich-sozial 
Engagierte in 
katholischen oder 
ökumenischen 
Einrichtungen 

Tabelle 1: Rekonstruierte Typologie 

 

4.1.1 Typ A: Rein kirchengemeindezentrierte Engagierte 

Einen ersten Typ bilden die Personen, die sich kirchlich ausschließlich in den katholischen 

Kirchengemeinden des Bistums ehrenamtlich engagieren. Dem Typ A (Rein 

kirchengemeindezentrierte Engagierte) sind in der Stichprobe der interviewten Personen (n=21) 

sieben Fälle unterschiedlicher Altersgruppen zuzuordnen, die sich aufgrund des alleinigen 
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ehrenamtlichen Engagements in den Kirchengemeinden und den damit verbundenen Merkmalen 

von den Engagierten in anderen Bereichen unterscheiden. Die Befragten engagieren sich mit 

hohem zeitlichem Aufwand und fallen durch langjährige Verantwortlichkeiten in ihren 

Gemeinden auf. Da viele von ihnen mehrere Tätigkeiten und unregelmäßige Aufgaben 

übernehmen, können sie meist kaum benennen, wie viele Stunden sie durchschnittlich pro Woche 

für ihr ehrenamtliches Engagement aufbringen.  

Bezogen auf die Motivation, Gestaltung und Rahmenbedingungen des ehrenamtlichen 

Engagements dieses Typs lassen sich folgende Merkmale bestimmen: 

Typ A: Rein kirchengemeindezentrierte Engagierte 
� Dominate Motivation: Engagement für die Erhaltung eines tradierten Bildes von Kirche 

und für die eigene soziale Eingebundenheit 
� Hohe Bindung zur Ortsgemeinde: Pfarrgemeinde als Lebensort 
� Kontinuierliches und intensives Engagement: Gesicht der Kirche vor Ort 
� Hohes Selbstverständnis im eigenen Ehrenamt: kein Bedürfnis nach Koordination des 

Engagements 
� Leiden unter Relevanzverlust und mangelnder gesellschaftlicher Anerkennung von 

Kirche: dadurch fehlende Plausibilität des intensiven Engagements 
� Kaum Bewusstsein oder Sprachfähigkeit, über Glauben als Motivation zum engagierten 

Leben zu sprechen 
� Erhaltung des Status Quo: kein Interesse an Partizipation bei Pastoralentwicklung, kein 

Leitungsverständnis 
Tabelle 2: Merkmale Typ A 

 

Dominate Motivation: Engagement für die Erhaltung eines tradierten Bildes von Kirche und 

für die eigene soziale Eingebundenheit 

Als dominierende Motivationsfaktoren für ihr Engagement verdeutlichen die Ehrenamtlichen, 

dass ihr Einsatz vor Ort wesentlich davon geleitet ist, auf diese Weise zur Erhaltung des von ihnen 

tradierten Bildes der Kirche – in der Gestalt ihrer Kirchengemeinde – beizutragen. Die Engagierten 

sind davon überzeugt, dass ihr ehrenamtliches Engagement eine für die Kirchengemeinde 

notwendige Tätigkeit ist und eine hohe Relevanz für den Erhalt des kirchlichen Lebens vor Ort 

hat.  

Gepaart ist diese Motivation mit dem Wunsch, durch das Engagement auch selbst vor Ort sozial 

eingebunden zu sein. Den Personen ist es wichtig, nicht einfach nur am kirchlichen Leben vor Ort 

teilzunehmen, sondern dieses verlässlich mitzugestalten und darin selbst Gemeinschaft zu 

erfahren. Dabei erleben die älteren Engagierten die Begegnungen im Engagement als wichtige 

gesellschaftliche Kontakte, während die Jüngeren ihren Freundeskreis unter den Engagierten 

ausbilden.  
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Unabhängig vom Alter ist es für die Befragten wichtig, in der Kirchengemeinde, in der sich 

engagieren, auch beheimatet zu sein. So kann sich beispielsweise auch ein junger Erwachsener 

nicht vorstellen, durch sein Studium bedingt an einem anderen Ort ein neues Engagement 

aufzunehmen und zu einer fremden Gemeinde Zugang zu finden: 

„Aber ich find es schwierig mich in einer neuen Gemeinde zu engagieren. Also wenn man ja jetzt so 
in einer Gemeinde aufgewachsen ist, dann kennt man die Leute und man ist halt in dieses Ehrenamt 
reingewachsen praktisch. […] Ich bin ja jetzt auch eigentlich in der neuen Gemeinde. Gut ich fahr 
jetzt immer die Wochenenden heim. Ich wohn erst seit drei Wochen wieder dort, aber ich find's jetzt 
schwierig, dort jetzt anzufangen als Messdiener, vor allem, weil's auch ganz anders ist. Denn auch 
pfarrgemeinderatsmäßig sollten die Leute einen ja auch kennen. Das dauert da wieder Jahre, bis 
man da drin ist.“ (ID 015)  

Zudem erleben die Engagierten ihre Tätigkeiten als so wesentlich für das kirchliche Leben vor 

Ort, dass sie größtenteils kaum konkrete Personen als Zielgruppen im Blick haben. Die 

Tätigkeiten gelten ihnen als selbstverständlich und scheinen zunächst nicht als von der 

Nachfrage einzelner Anderer abhängig zu sein. Dabei scheinen die Ehrenamtlichen ihre 

Interessen und jeweiligen Schwerpunkte im kirchlichen Leben vor Ort auf die Erwartungen ihrer 

Mitmenschen zu projizieren. Zugleich äußern die Befragten aber auch ein persönliches Leiden 

daran, dass die von ihnen geschätzten kirchlichen Strukturen schwinden und die Teilnahme am 

kirchlichen Leben rückläufig ist. 

 

Hohe Bindung zur Ortsgemeinde: Pfarrgemeinde als Lebensort 

Die diesem Typ entsprechenden Personen weisen eine hohe persönliche Bindung zur 

Ortsgemeinde (Pfarrei / Kirchort) und v.a. dem Bereich ihres Engagements auf, der für sie im 

Alltag einen wichtigen Lebensort darstellt. Ihr ehrenamtliches Engagement bietet ihnen eine 

starke Anbindung an ihren sozialen Nahraum. Die engagierten Personen wirken aktiv und 

verantwortlich in ihren Ortsgemeinden mit, wobei sie es als Selbstverständlichkeit ansehen, sich 

in ihren Lebensraum einzubringen und das Zusammenleben mitzugestalten.  

„Also auch, weil für mich des eigentlich sowieso dazugehört, dass, wenn ich irgendwo wohne und in 
der Pfarrei bin, dass ich dann auch mitmach.“ (ID 021) 

Gerade engagierte Senioren oder die Eltern minderjähriger Kinder schätzen es, in der 

Kirchengemeinde auch als Ehepartner oder Familie ehrenamtlich aktiv zu sein.  

„Er [mein Mann] hilft mir alles zu machen. Alles miteinander. Keiner macht was allein.“ (ID 026)  

„Mittlerweile unsere Kinder auch. […] Sind da eigentlich auch dabei. Bin ich eigentlich auch froh, 
dass des so läuft oder bin froh, dann ein bisschen später, wenn sie irgendwo mal unterwegs sind 
und ehrenamtlich irgendwo tätig.“ (ID 022) 

Durch ihr Engagement pflegen die Befragten existierende persönliche und gesellschaftliche 

Beziehungen in ihren Gemeinden oder schätzen die Gelegenheit, neue zwischenmenschliche 

Bezüge aufzubauen, womit sie sich vor Ort einen bestimmten gesellschaftlichen Status erwerben 
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oder sichern. Insofern streben die Befragten mit ihrem Engagement auch persönlichen Profit an 

(Ansehen der Person, soziale Eingebundenheit), der jedoch stärker gemeinschaftsbezogen als 

individuell (z.B. Lebenslauf, Zertifikate) geprägt ist. Den Engagierten geht es eher darum, die 

eigenen Stärken zum Wohl der Gemeinschaft einzubringen als diese für sich selbst 

weiterzuentwickeln.  

 

Kontinuierliches und intensives Engagement: Gesicht der Kirche vor Ort 

Die Befragten dieses Typs fallen durch ihr kontinuierliches und intensives Engagement auf, das 

zumeist über lange Zeiträume gewachsen ist. Aufgrund ihres hohen zeitlichen Einsatzes und der 

langjährigen Übernahme von Verantwortlichkeiten erscheinen sie heute als prägende Gesichter 

der Kirche vor Ort. Die Personen berichten von einer intensiven Engagementbiographie, die oft 

schon im jungen Alter in einer engagierten und kirchlich aktiven Familie beginnt.  

„Ich war ja über 30 Jahre im Pfarrgemeinderat bei uns.“ (ID 011) 

„Mein Vater war wie gesagt sowohl im Kirchenchor, als auch im Musikverein, dann Vorstandschaft 
jeweils. Und war auch immer Pfarrgemeinderat. Das also, das war, seit ich denke, also von klein auf, 
war er da schon irgendwo aktiv. […] Wir sind vier Geschwister zu Hause und alle irgendwo jetzt da 
ehrenamtlich in verschiedenen Vereinen oder Pfarrgemeinden oder was da aktiv.“ (ID 022)  

Das Hineinwachsen in die heutigen Rollen begann mit der Übernahme einer einzelnen Tätigkeit, 

beispielsweise als Messdiener oder mit der Kandidatur für den Pfarrgemeinderat. Hinsichtlich 

ihres Zugangs zum Engagement in der Kirchengemeinde fällt auf, dass die Befragten oft nach 

persönlicher Ansprache in ihre Tätigkeiten und somit in die Gemeinde hineingewachsen sind.  

„Meine Nachbarin ist eigentlich Schuld. Die war im Pfarrgemeinderat. Wir haben in diesem Sommer 
uns im Garten unterhalten und dann hat sie gesagt, ja, dass die Wahlen bevorstehen, das war also 
vor, ja 7 Jahren jetzt.“ (ID 016)  

„Wir sind hier her gezogen und […] waren jetzt da pfarreimäßig noch nicht so groß integriert. […] 
Dann sind wir da in die Kirche gegangen und dann hat´s nicht sehr lang gedauert, bis ich 
angesprochen wurde, ob ich nicht im Chor mitsingen will. Und dann war ich im Chor. Und dann hat´s 
nicht sehr lang gedauert, bis ich angesprochen wurde, also genau genommen bis zur 
Pfarrgemeinderatswahl im Herbst. Ob ich nicht kandidieren wollte. Und dann hab ich gesagt Ja, 
mach ich mit. Und dann war ich im Pfarrgemeinderat und da war ich dort Schriftführer und also im 
Vorstand und hab relativ viel mitbekommen. Und dann ist auch klar, dass man in den Ausschlüssen 
guckt, dass die Sache läuft, dass man irgendwo dabei ist.“ (ID 021)  

Nach der Übernahme einer einzelnen Tätigkeit wächst die Verantwortung der Personen 

zunehmend. Durch die wachsende Identifikation mit ihrem Engagement gestalten die Befragten 

von sich aus auch selbst weitere Tätigkeiten aus. Ein Messdiener beispielweise wird zum 

Gruppenleiter und übernimmt weiterhin den regelmäßigen Dienst im Gottesdienst. Das Mitglied 

im Pfarrgemeinderat ist nicht nur im Gremium aktiv, sondern teilt beispielsweise auch 

Krankenkommunion aus.  

„Wenn es irgendwelche Aufgaben schon zu verteilen sind, ist natürlich der erste Ansprechpartner, 
die Leute, die in den Gremien sitzen.“ (ID 022)  
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Dabei bleiben die Personen zumeist dem Engagement treu, mit dem sie begonnen haben. Je nach 

Lebensphase, zeitlichen Ressourcen, persönlichen Interessen und in der Gemeinde erlebtem 

Bedarf übernehmen sie weitere Aufgaben, wie beispielsweise das Mitwirken in der 

Erstkommunionkatechese bei den eigenen Kindern. Insofern wächst ihr Engagement auch für sie 

persönlich passgenau mit.  

Somit sind die Engagierten über Jahre bzw. Jahrzehnte in ihre heutigen Rollen vor Ort 

gewachsen, für die sie sich mit hoher Verbindlichkeit und zeitlicher Flexibilität einsetzen. Sie sind 

vor Ort als tragende Säulen des kirchlichen Lebens bekannt und je nach Bedarf ansprechbar bzw. 

initiativ bereit neue Aufgaben zu übernehmen.  

Mit Blick auf die gesamte ehrenamtliche Tätigkeit ist es für manche eine Herausforderung, alle 

Aufgaben zu nennen, die sie im Jahreskreis übernehmen bzw. in den letzten Jahren übernommen 

haben, da vieles für sie selbstverständlich dazu gehört und gleichsam nebenbei läuft.  

Neben der schon langjährigen Übernahme der ehrenamtlichen Aufgaben gehen viele der 

Engagierten auch davon aus, dass die Verpflichtung für sie gleichsam auf Lebenszeit bestehe. 

Viele der Befragten dieses Typs haben sich bisher noch keine ernsthaften Gedanken darüber 

gemacht, ihr Engagement eines Tages zu beenden. Außer durch berufliche Veränderungen, Alter 

und Krankheit sehen sie kaum relevante Gründe aus ihrem Engagement auszusteigen.  

„So lange ich noch kann und ich noch normal da oben denken kann und das 1x1 beherrsche, mach 
ich auch noch weiter.“ (ID 027) 

„Kurz vor meiner Beerdigung werde ich damit aufhören. Ich kann mich nicht vorstellen, nichts mehr 
zu tun.“ (ID 016)  

„Was ich in 10 Jahre machen will, gute Frage, ja. Ich werde vielleicht sonntags immer noch in die 
Kirche gehen als Messdiener, oder nur noch an Feiertagen, so wie andere auch. Dann, wenn man 
halt gebraucht wird. Also ich will auf jeden Fall so sein, wenn ich gebraucht werde, dann bin auch 
dann da und werde dann helfen, […] Bin halt sehr, ja, ich bin halt gerne in der Kirche. Deswegen. Ich 
denk jetzt nicht, dass sich das in den nächsten 10 Jahren ändern würde, dass ich nicht mehr in die 
Kirche gehe.“ (ID 015)  

 
Hohes Selbstverständnis im eigenen Ehrenamt: kein Bedürfnis nach Koordination des 

Engagements 

Die Befragten sind grundsätzlich mit ihren Aufgaben und den Rahmenbedingungen ihres 

Engagements sehr zufrieden. Sie halten ihre Aufgaben für die für sie richtigen Tätigkeiten und 

erfahren darin Bestätigung. Anerkennung und Wertschätzung für ihren Einsatz erleben sie v.a. 

im persönlichen Feedback und dem Wissen um die erbrachte Leistung und den Wert des 

Engagements.  

„Auf jeden Fall, weil ich ja das Echo zurück krieg.“ (ID 011) 

„Im Ehrenamt ist es dann so, dann freuen sich die Leute halt, dass man überhaupt irgendwas macht, 
sag ich mal so. […] Wenn ich von meiner Oma hör‘, dass andere Leute sagen, dass es so schön wäre, 
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dass ich immer in der Kirche bin als Messdiener. […] Ich find das immer toll, dann erzählt meine 
Oma, […] dass die Leute dann sagen, sie seien stolz drauf, dass wir – oder dass sie auch selbst sagt, 
dass sie stolz darauf ist, – dass wir das machen.“ (ID 015)  

Eine stärkere symbolische Anerkennung wünschen sie sich zumeist nicht. Auch haben sie kaum 

Verbesserungswünsche an die pfarrlichen Strukturen und Rahmenbedingungen ihres 

Engagements. Insgesamt wünschen sich die Befragten, dass der ihnen vertraute Status Quo 

möglichst lange erhalten bleibt. Notwendige Veränderungen nehmen sie hin, auch bei widrigen 

Situation zeigen sie eine hohe Toleranzbereitschaft.  

„Also die Grundeinstellung ist glaub‘ ich net verkehrt. Und dann läuft man auch nicht Gefahr, dann 
jetzt mal was anzufangen und wenn die ersten Schwierigkeiten auftreten oder ein Durchhänger da 
ist, gleich nen Rückzieher zu machen.“ (ID 022) 

Aufgrund ihrer Zufriedenheit und der Bekanntheit möglicher lokaler und diözesaner 

Ansprechpartner haben die Engagierten dieses Typs kein Bedürfnis nach einer lokalen 

Freiwilligen-Koordination. Gerade für die Älteren ist es ausreichend, im Zweifelsfall den Pfarrer 

oder zuständigen Hauptamtlichen um Rat fragen zu können. 

„Aber ich muss sagen, wenn ich wirklich nicht weiterwüsste, würde dann unsere Pfarrreferentin, die 
würde mir da helfen.“ (ID 011) 

Sie sind es gewohnt, zumeist selbstständig über ihre Tätigkeiten zu entscheiden.  

„Wir sehen die Arbeit und tun sie.“ (ID 026)  

Auch hinsichtlich der investierten Zeit entscheiden sie selbstständig, wie viel sie für die Gemeinde 

zur Verfügung stehen. Dabei betonen gerade Eltern jüngerer Kinder, wie wichtig es für sie sei, 

dass ihre Ehepartnerinnen und Familien hinter ihrem Einsatz stehen und ihnen dafür den Raum 

geben. Insgesamt ist für die Befragten dieses Typs ein hoher zeitlicher Einsatz 

selbstverständlich, wobei sie aber oftmals äußern, zeitlich die Belastungsgrenze erreicht zu 

haben.  

„Erstmal ist es die Prägung vom Elternhaus mit Sicherheit, die da eine Rolle spielt. Bin von Hause 
aus so erzogen worden, dass halt so, wenn man das Beispiel hat der Eltern, die des so gehandhabt 
haben und auch so vermittelt haben. Wenn man jetzt irgendwas anfängt, dann macht man des 
richtig oder man lässt´s sein.“ (ID 022)  

„Mehr können wir nicht mehr. Mehr können wir nicht mehr.“ (ID 026) 

Im Kontext der Rahmenbedingungen ihres Engagement fällt auf, dass die allein in den 

Kirchengemeinden Engagierten kaum Erfahrung mit oder den Wunsch nach Maßnahmen zur 

Vernetzung oder Fortbildung haben. Einzelne Ehrenamtliche, die bereits an Vernetzungstreffen 

oder Fortbildungen mit anderen Engagierten aus den gleichen Engagementfeldern, 

beispielsweise aus den Nachbarpfarreien oder auf diözesaner Ebene, teilgenommen haben, 

bewerten dies als positive Erfahrung und wertvolle Anregung mit neuen Ideen für das eigene 

Engagement vor Ort.  

 



45 

Leiden unter Relevanzverlust und mangelnder gesellschaftlicher Anerkennung von Kirche: 

dadurch fehlende Plausibilität des intensiven Engagements 

Die Engagierten dieses Typs prägt grundsätzlich eine hohe Identifikation mit der Institution 

Kirche, die durch ihre jeweilige Ortsgemeinde repräsentiert wird. Für den eigenen 

Identitätsentwurf stellt die Zugehörigkeit zum kirchlichen Leben einen relevanten Teil dar.  

„Aber die Kirche als solches – als Kinder schon waren wir sehr mit der Kirche verbunden. Und wir 
sind mit der Kirche verbunden. […] Und dann wirklich, egal wie es kommt. Wie oft haben wir schon 
gesagt, also jetzt wär´s ein Grund auszutreten. Aber das würden wir nie in Leben machen. Nie im 
Leben. Kirche ist uns ganz wichtig. Es ist uns wichtig, hier unsere Gemeinde.“ (ID 026) 

Bei Einzelnen erscheint das Engagement auch als „Türöffner“, um gleichsam einen „legitimen“ 

Zugang zum kirchlichen Leben vor Ort zu haben.  

Tendenziell leiden die Engagierten zugleich jedoch am Relevanzverlust der Kirche in der 

Gesellschaft. Einige der Befragten äußern die Sehnsucht, dass die Kirche gesellschaftlich eine 

höhere Akzeptanz verdient habe, und wünschen sich auch bei ihren Mitmenschen eine höhere 

Selbstverständlichkeit für das kirchliche Engagement.  

Aufgrund der hohen Relevanz des kirchlichen Lebens für die Personen bewerten die Befragten 

ihr Engagement ebenso als sehr wichtig, um „Kirche“ und ihre konkrete Gemeinde vor Ort – ggf. 

auch für die eigenen Kinder – lebendig zu halten. Aufgrund ihrer eigenen Überzeugung versuchen 

die Engagierten zumeist, auch andere für das Mitwirken in den Gemeinden zu gewinnen.  

„Man muss ja versuchen, mit diesen Leuten ein klein bisschen ins Gespräch zu kommen, man muss 
versuchen, sie zu motivieren, man muss versuchen, das irgendwie schmackhaft zu machen.“ (ID 
027) 

„Das ist jetzt auch ein wichtiger Punkt, den wir für die neue Pfarrei ins Auge gefasst haben, aber 
noch nicht richtig gelöst haben, vielleicht lässt´s sich auch nicht richtig lösen. Wie kriegt man des 
hin, dass man von möglichst vielen Leuten die Punkte kennt, an denen sie eigentlich ansprechbar 
sind und auch gerne mitarbeiten möchten. Ehm. Und damit einfach der, wirklich der Kreis derer, die 
sich einbringen, wirklich sich verbreitert. Also richtig in die Breite geht.“ (ID 021)  

Doch beim Versuch neue Personen für eine ehrenamtliche Mitwirkung im kirchlichen Leben vor 

Ort zu begeistern, scheitern die meisten, was für manche als eine persönlich frustrierende 

Erfahrung erlebt wird.  

„Er hat riesen Sorge, wenn wir aufhören, wie es weitergeht. Weil das keiner übernehmen kann. Das 
übernimmt keiner. Das macht keiner. […] Was soll ich denn machen? Ich kann niemanden suchen, 
hier ist niemand. Ich kann niemanden suchen. Das sind so viele Sachen zu machen. […] Die Jungen 
gehen auch alle arbeiten, die sind auch alle nicht mehr, die können das nicht machen.“ (ID 026)  

Dabei erfahren die Engagierten dieses Typs eine Divergenz zwischen der für sie hochgradigen 

Selbstverständlichkeit des Engagements und einer mangelnden Plausibilität für Andere. Sie 

erleben, dass der hohe eigene Einsatz für andere nicht leistbar ist und auch ihre Motivation nicht 

anschlussfähig scheint. 
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„Ich sag Ihnen mal was: Wenn wir […] heimgekommen sind, so zufrieden, so glücklich. […] Weil kein 
Mensch weiß, wie zufrieden man da sein kann. Aber sie wissen´s ja nicht. Ich kann´s ja keinem sagen. 
[…] Es ist nicht nachvollziehbar. Da wird´s klar, dass es schwer ist.“ (ID 026)  

„Die Leute haben ja immer wieder zu mir gesagt, du bist doch bekloppt. […] Da hab ich gesagt, ich 
mach´s ja nicht für die Stadt, ich mach´s für den lieben Gott.“ (ID 027)  

Der Grund für das Erleben fehlender Plausibilität könnte auch in der nächsten Beobachtung 

liegen.  

 

Kaum Bewusstsein oder Sprachfähigkeit, über Glauben als Motivation zum engagierten 

Leben zu sprechen 

Die Befragten beschreiben eine hohe Verbundenheit mit der Institution Kirche und eine 

wesentliche Eingebundenheit in das kirchliche Leben vor Ort. Dabei äußern sie aber kaum das 

Selbstverständnis, „aus dem Glauben heraus“ engagiert zu sein. Es ist zu vermuten, dass der 

hohe Einsatz für die eigenen Ideale des kirchlichen Lebens auch aus einer Sozialisation im 

Glauben geleistet wird und das Engagement aus einer religiös-bedingten Loyalität, dies als 

gläubige Katholikin bzw. als gläubiger Katholik zu tun, erfolgt. Der Glauben oder die eigene 

religiöse Überzeugung wird jedoch kaum als Motivationsquelle benannt. 

„So wirklich begründen kann ich das nicht, das ist einfach so ein Gefühl. Ja, das fühlt sich einfach 
richtig an, dass ich mich engagiere.“ (ID 015)  

Eine Ausnahme bilden einige Senioren, die formulieren, dass der Einsatz für Andere für sie zu 

einem tugendhaften Leben dazu gehöre, oder benennen, sich in ihrem Leben an Heiligen als 

Vorbildern zu orientieren. 

Die meisten der anderen Befragten dieses Typs deuten den Bezug des Engagements zu ihrem 

Glauben höchstens an und haben zumeist Schwierigkeiten, die religiösen Aspekte ihrer 

Motivation ins Wort zu bringen. Dabei wirkt die Sprach- und Reflexionsfähigkeit über den eigenen 

Glauben und der Bezug zum persönlichen Engagement und Leben bei einzig im Pfarrkontext 

Engagierten kaum ausgeprägt. 

Dennoch äußern die Befragten jedoch sehr wohl ein Bedürfnis nach Spiritualität in ihrem Alltag. 

Deutlich wird dies am Wunsch danach, Kirche als besonderen Ort zu erleben.  

„Wenn ich da in der Nähe bin, ich muss dann in die Kirche rein, ja? Und muss innehalten. 
Weil, es ist dann auch dementsprechend, brauche se dringend, die Ruh. […] Also wenn ich 
in der Kirche bin, fühl ich mich auch ganz anders, ja? Könnt man vielleicht auch auf das 
beziehen, weil, weil die Ruhe, die ne Kirche ausstrahlt, ja, die kann auf jemand übergehen. 
Man fühlt sich geborgen, näh.“ (ID 011) 

Explizit genannt wird auch der Wunsch, dass sich das kirchliche Engagement von anderen 

Tätigkeiten unterscheiden solle.  

„Auf jeden Fall hab ich in der dritten Klasse angefangen mit dem Messedienen, da hat wunderbar 
Spaß gemacht. Dann war halt, was mir halt immer gefallen hat, war der Ausgleich. Man hatte den 



47 

Alltag, dann so mal Schule und alles so hektisch und dann in der Kirche hat man schön seine Ruhe. 
[…] Das ist, egal wie stressig es samstags mit dem Lernen für Klausuren ist, wenn ich 
sonntagsmorgens in der Kirche bin, ist, jetzt ist Ruhe, ich muss zwar dann noch gucken, was ich zu 
tun hab, oder was andere zu tun haben. Aber sonst ist praktisch, sobald ich in die Kirche reingeh‘, 
alles weg. Das ist so der Ort, wo man die Entspannung hat und mal seine Ruhe.“ (ID 015) 

„Man kann im Büro irgendein Meeting abhalten und man kann da arbeiten und es ist auch so ein 
Gremium oder ein Gemeindeausschuss, aber man muss auch den Unterschied wahrnehmen. Ob ich 
jetzt eher in einem kirchlichen Gremium arbeite – und oder arbeite in Anführungszeichen näh. – Oder 
ob ich jetzt im Beruf bin, also den Unterschied, den möcht‘ ich auch spüren. Und da gehören einfach 
solche Dinge auch dazu, dass man mit einem Impuls beginnt oder […] kurze Gedanken oder so am 
Ende von so einem Tag. Also des gehört dann für mich auch dazu und des ist aber auch muss ich 
sagen, auch der Fall. Dass solche Punkte auf solchen Sitzungen immer sind und das so‘ne 
Komponente dabei ist. Finde, für so‘ne Arbeit im kirchlichen Gremium, wo ich mich da engagiere, da 
ist des gut, dass es so ist und ich würd´s auch vermissen, wenn es nicht so wäre“ (ID 022) 

Auch besteht die Sehnsucht, beispielsweise durch das Engagement in der Erstkommunion-

Katechese der eigenen Kinder, sich verstärkt mit seinem Glauben auseinander setzen zu können 

oder durch das Mitwirken in der Liturgie, Gottesdienst feiern zu können.  

„Ich hab gemerkt, das hat mir dann auch jetzt für den eigenen Glauben, eigene Religiosität da auch 
was gebracht und durchaus gute Erfahrungen gebracht. Nachdem ich, man den Entschluss hat, das 
mal so zu machen, war es für mich keine Frage, da bei den anderen Kindern das wieder zu machen. 
Weil ich glaub, die Erfahrungen, die ich da jetzt gemacht hab, für mich persönlich auch, die war gut, 
die möcht ich auch nicht vergessen.“ (ID 022)  

 

Erhaltung des Status Quo: kein Interesse an Partizipation bei Pastoralentwicklung, kein 

Leitungsverständnis 

Mit Blick auf die Weiterentwicklung und zukünftige Ausrichtung des kirchlichen Lebens vor Ort 

bewerten die befragten Personen es als wichtig, die jeweiligen Teilbereiche ehrenamtlich 

mitzugestalten oder auch verantwortlich einzelne Aufgaben zu übernehmen, um im 

Zusammenspiel mit Anderen die Zukunft der Kirche aktiv mitzugestalten. Mit ihren Einsatz 

wollen sie den Status Quo erhalten und eine lebendige Gemeinde vor Ort sichern. Die Befragten 

äußern aber zumeist keinerlei visionären Anspruch, ihre Gemeinden zukunftsweisend 

verändernd gestalten zu wollen. Alle befragten Ehrenamtlichen sehen die pastorale 

Gesamtverantwortung für die Kirchengemeinden immer auf anderen Schultern. Ein Interesse an 

einer gesamtpastoralen oder visionären Perspektive bezeugen nur Einzelne, die in der 

Vorstandsarbeit der Pfarrgemeinderäte tätig und an pastoralen Planungen beteiligt sind. Doch 

auch diese Personen sprechen nicht davon, die Gemeinden als Ehrenamtliche leitend mit in die 

Zukunft zu führen. Insgesamt herrscht bei den Befragten derzeit in den Kirchengemeinden 

engagierten Ehrenamtlichen keinerlei Selbstverständnis vor, eigenständig 

Leitungsverantwortung bei pastoralen Entwicklungsprozessen zu übernehmen. Zudem äußern 

die meisten nur sehr wenig Vorstellungsvermögen für eine veränderte Kirche und wenig 

persönliche Innovationskraft für die Gemeinden vor Ort. 
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Bei den Befragten dieses Typs wird deutlich, dass ihre Vorstellung von Kirche an die Präsenz von 

pastoralen Hauptamtlichen vor Ort gebunden ist. Die Ehrenamtlichen äußern einen starken 

Wunsch nach qualifizierten, verlässlichen und für sie persönlich zugänglichen Hauptamtlichen 

mit Zeit. 

„So für´s Ehrenamt wertvoll wäre mit Sicherheit mehr Zeit der Hauptamtlichen. […] Wenn die dann 
nicht mehr Kapazitäten hätten, um ihren eigenen Tätigkeiten nachzugehen, Seelsorger zu sein, dann 
würden net jetzt alle in der Pfarrei profitieren, sondern auch natürlich die Ehrenamtlichen, die 
darüber da tätig sind. Und für die wär des auch wertvoll, wenn die Hauptamtlichen entsprechend da 
Zeit haben. Wenn man sich, Terminkalender und so n Pastoralreferent und das verschiedene 
Sitzungen sind. Das kann nicht lang gut gehen. Aber die, wenn man so ne Belastung hat es wird net 
weniger, des heißt, dass man die von irgendwelchen sonstigen Aufgaben entlasten könnte. Dass die 
mehr Zeit für andere Dinge haben. Ich glaub, des wär jetzt von mir n Wunsch für die Zukunft. […] Ich 
hab halt die Befürchtung, dass des dann mit dem vorhandenen Personal, das man noch hat, dass 
das dann net so lange gut gehen wird.“ (ID 022) 

Die Ehrenamtlichen beobachten sehr wohl wach die Veränderungen in der Kirche. Auch wenn sie 

einzelne Aspekte kritisch bewerten, zeigen sie zumeist ein Einsehen für die Notwendigkeit von 

Strukturveränderungen. Innovative Maßnahmen in der Pastoral werden jedoch oft immer noch 

mit dem Wunsch verbunden, auf diese neue Weise Personen für ein Mitwirken in dem gewohnten 

kirchlichen Leben der Gemeinden zu gewinnen. Aufgrund ihrer engen Verbundenheit mit dem 

kirchlichen Leben vor Ort äußern die in den Kirchengemeinden Engagierten insgesamt die hohe 

Bereitschaft, sich weiterhin zu engagieren, um das Gemeindeleben auch unter den veränderten 

Bedingungen mit zu gestalten und der Kirche vor Ort ihr Gesicht zu geben.  

 

4.1.2 Typ B: Kirchengemeindezentriert Engagierte mit zusätzlich religiös motivierter 

Bindung außerhalb der Pfarrei 

Einen zweiten Typ B bilden die Personen, die sich wie die als Typ A beschriebenen Personen 

ehrenamtlich in den katholischen Kirchengemeinden engagieren, aber zudem auch außerhalb 

der Pfarrei in anderen katholischen Gemeinschaften und Verbänden eingebunden sind. In der 

Gesamtstichprobe sind diesem Typ B (Kirchengemeindezentrierte Engagierte mit zusätzlich 

religiös motivierter Bindung außerhalb der Pfarrei) fünf Personen zuzuordnen. Vom 

Engagementbereich und den Merkmalen ihres Einsatzes in ihre Kirchengemeinden stimmen sie 

in vielen Merkmalen mit den als Typ A beschriebenen Personen überein. Insofern treffen viele 

der beschriebenen Aspekte, v.a. bezogen auf Art und Dauer des Engagements sowie die enge 

Verbundenheit mit der Kirchengemeinde vor Ort, auch auf sie zu. Im Unterschied zum ersten Typ 

kennzeichnet die als Typ B beschriebenen Personen jedoch, dass sie kirchlich nicht allein in den 

Gemeinden vor Ort, sondern darüber hinaus auch in geistlichen Gemeinschaften oder auf 

überregionaler Ebene in Verbänden eingebunden sind.  
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Zusammenfassend sind folgende Merkmale für Typ B charakteristisch:  

Typ B: Kirchengemeindezentriert Engagierte mit zusätzlich religiös motivierter Bindung 
außerhalb der Pfarrei  

� Intensives Engagement in der Kirchengemeinde vor Ort (vgl. Beschreibung Typ A) 
� Darüber hinaus: Engagement und Eingebundenheit in Diözesanverbänden bzw. 

geistlichen Gemeinschaften 
� Stärkere Ausprägung der religiösen Sprachfähigkeit 
� Erleben von religiöser Stärkung durch das kirchliche Engagement außerhalb der 

Pfarrei  
� Entstehung des Engagements und der Bindung außerhalb der Pfarrei durch 

persönliche Ansprache und Einladung 
� Dennoch lokale Kirchengemeinde als kirchlicher Lebensort, der sowohl kritisch 

beobachtet als auch aktiv mitgestaltet wird 
Tabelle 3: Merkmale Typ B 

 

Intensives Engagement in der Kirchengemeinde vor Ort (vgl. Beschreibung Typ A) 

Hinsichtlich des ehrenamtlichen Engagements in der jeweiligen Kirchengemeinde vor Ort weisen 

die Engagierten des Typ B wesentliche Gemeinsamkeiten mit Typ A auf (v.a. in den Merkmalen 

1–3). Auch für sie ist es wichtig, sich in den Kirchengemeinden vor Ort zu engagieren, um das, 

was ihnen am gemeindlichen Leben wichtig ist, in die Zukunft zu tragen und das kirchliche Leben 

vor Ort zu erhalten. Durch ihr Mitwirken in den Gemeinden stärken sie zudem ihre eigene 

Eingebundenheit im sozialen Nahraum (vgl. Typ A Merkmal 1).  

„Das ist eigentlich ja klar. Die eigentliche Pfarrei ist immer wichtiger. […] Aber die Pfarrei ist ja 
letztlich das, wo man hingestellt ist. Hineingesetzt ist. Und das finde ich, das ist der Kern. Da muss 
ich auch, ich denke da jetzt auch als Vater. Da muss ich schauen, dass meine Kinder kapieren, da 
gehören wir hin. Das ist für uns Heimat. Das ist für uns unsere Heimat im Glauben und das ist die 
Pfarrei. […] Das andere ist einem näher und enger, aber die Pfarrgemeinde ist die Keimzelle mehr 
sozusagen.“ (ID 028) 

Ebenso trifft auf sie zu, dass sie eine hohe Bindung zur Ortsgemeinde haben und die 

Kirchengemeinde als Lebensort im Alltag schätzen (vgl. Typ A Merkmal 2). Auch sie sind wie 

Typ A die prägenden Gesichter der Kirche vor Ort, die durch kontinuierliches und langjähriges 

Engagement auffallen (vgl. Typ A Merkmal 3).  

„Und dann Pfarrei mit allem drum und dran. […] Also so permanent bin ich im Kirchenchor und im 
Sakristanen- und Lektorendienst. Da gibt's so ne Gruppe, die das aufgeteilt hat. Da gibt's so'n 
Dienstplan, der dran ist, ne, macht alles sehr richtig für den Gottesdienst und dann das, das ist aber 
jetzt nicht häufig, da kommt man vielleicht 10 mal im Jahr dran, ne. Ja, Kirchenchor ist jede Woche 
die Probe und, und wir haben auch relativ viele Einsätze. Also das ist schon vom Zeitaufwand mehr 
und wenn's halt irgendwelche Dinge in der Pfarrei gibt. Achso im Pfarrgemeinderat bin ich, und 
wenn's dann irgendwelche Dinge gibt, Veranstaltungen, Pfarrfeste, Kirchenputz, Grünschnitt und 
was weiß ich. Das sind dann auch immer noch mehrere Einsätze am Freitagmittag, Jetzt gehen wir 
den, den Christbaum holen bald für Weihnachten, solche Dinge halt, ne, tun noch nen bisschen Zeit 
drauf.“ (ID 014) 

„Also ich mach jetzt Lektorendienst. Das ist das. Und ich bin im Verwaltungsrat. […] Und eigentlich 
dann der ganz normale Wahnsinn in der Pfarrei. Also wenig, also ich mache wenig, gut, ich könnte 
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da ein wenig mehr machen, aber es hängt dann also an der Struktur an anderen Dingen oder so, 
näh? Aber wie gesagt, das reicht. Also ich spül auch Geschirr oder ich mach das, ich hab also auch 
Blumenschmuck gemacht, als sie ausgefallen ist und so. Also das gibt´s, das gibt´s schon. Also 
wenn sowas ich, ich mach dann auch den Plan für die Sakristanin und äh, mach dann auch das Geld 
zählen usw. Also da kommt so einiges, aber dass ich jetzt da für irgendwas fest jetzt so engagiert 
bin in der Pfarrei jetzt weniger. […] Und dann bin ich also auch noch für den Kindergarten da, da 
engagier ich mich auch. Das hängt also auch mit meinem früheren Beruf zusammen, weil wir da 
Kindergärten betreut haben. Und da kümmere ich mich auch etwas drum. Aber das ist im Großen 
und Ganzen so, ja die Pfarrei.“ (ID 018)  

 

Darüber hinaus: Engagement und Eingebundenheit in Diözesanverbänden bzw. geistlichen 

Gemeinschaften  

Neben ihren ehrenamtlichen Verpflichtungen vor Ort sind die Engagierten dieses Typs im 

Unterschied zu Typ A aber auch in Diözesanverbänden oder geistlichen Gemeinschaften 

eingebunden, in denen sie sich überregional für das gemeinschaftliche Leben oder repräsentative 

Aufgaben engagieren.  

„Wir treffen uns in der Regel einmal im Monat in der Gemeinschaft, da hab ich jetzt keine besondere 
Verantwortung. Also mal dies, mal das. Mal übernimmt man die Verantwortung, dafür, dass man 
sich um die Räumlichkeiten kümmert, um das Essen kümmert, also absolut Basic. Und dann 
organisier ich mal irgendeinen Kinderkreuzweg, weil ich halt die Kinder hab und auch die 
Kontaktperson zu den Jüngeren bin. […] und besprechen die Dinge durch, welche Vorträge machen 
wir als nächstes, wo können wir Engagement machen, wo wollen wir schauen, dass wir geistliche 
Impulse anders setzen. […] Wie wir liturgische Dinge anders gestalten usw. usw. Finanzielle 
Aspekte. Das ist dann immer nochmal so ein Abend, wo man über die Dinge redet. Und dann kommt 
natürlich hinzu, dass man hinterher nochmal telefonieren muss, um was zu organisieren und bei 
jemandem nachzufragen usw. Das ist auch absolut im Rahmen. Das ist sehr sehr wertvoll.“ (ID 028)  

„Wir haben also jeden Monat eine Leitungsteamsitzung. Und dann geht´s also darum, was machen 
wir, unser Programm zu erstellen. Wir haben also ein Jahresprogramm. Wer übernimmt was bei 
diesen Programmen. Wir äh, wie verhalten wir uns da, was sagen wir da? Wir haben äh, ne 
Diözesanbeilage noch dran. Dann gibt´s die Redaktion. Ich kümmer, ich schreibe Artikel für die 
Homepage, ehm. Ja. Also entwickele, ich helfe mit bei der Entwicklung unseres Programms, also 
unseres ganzen.“ (ID 018)  

Sie wirken beispielsweise in leitenden Gremien, der Öffentlichkeitsarbeit oder bei der 

Organisation und Durchführung des gemeinsamen Programms mit. Andere übernehmen 

Verantwortung für die Liturgievorbereitung oder bei der Durchführung geistlicher 

Veranstaltungen. 

 

Stärkere Ausprägung der religiösen Sprachfähigkeit 

Auffallend ist bei den Personen dieses Typs zudem, dass ihre religiöse Sprach- und 

Reflexionsfähigkeit wesentlich stärker ausgeprägt ist als bei den Personen, die sich 

ausschließlich in den Kirchengemeinden engagieren. Die Personen des Typs B gehen in den 

Interviews zumeist von sich aus stärker auf biblische, spirituelle oder theologische Inhalte und 
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Fragestellungen ein. Die Befragten betonen stärker als Typ A, dass der Glaube sie in ihrem 

Einsatz motiviere.  

„Aber ich denk schon, dass irgendwo der Glaube, und aus diesem Glauben heraus so die 
Verantwortung, die ich spür, dass man sich als Christ einbringen muss, im Beruf, in der Gesellschaft, 
in der Kirche, sonst im ehrenamtlichen Bereich, dass es so der für mich der, der andere Punkt. […] 
Das motiviert mich immer. Da mich irgendwo, wo es mir möglich ist, nach meinen Möglichkeiten, 
nach meinen Fähigkeiten, nach meiner Kraft, mich einsetzen. […] Man kann nicht gläubig sein, ohne 
sich für andere einzusetzen“ (ID 014) 

„Ja, warum mach ich das in der Kirche? Ich hab damals angefangen, da war der Pfarrer P. eben 
dagewesen. Und es ist für mich auch, der Glaube ist mir wichtig, näh? Er gibt mir schon viel. Ich find 
es auch wichtig, dass der Glaube weitergetragen wird. Nicht unbedingt, dass man immer Bibelarbeit 
macht. Ich denke das Vorleben ist wichtig. Dass man eben so lebt, wie es sich Jesus eigentlich so 
gewünscht hat. Oder, das fällt mir ganz schwer das zu sagen, es ist einfach so. Es ist einfach so.“ (ID 
017) 

„Warum mach ich das? Was motiviert mich? Also das eine, das ist das ganz große Wort, das ist Gott. 
Das ist mir wichtig und da ist mir auch wichtig Tradition des Ganzen. Ich hab meines Erachtens 
meinem Glauben sehr viel zu verdanken. Das ist für mich ne unglaubliche Stütze. Das ist für mich 
wichtig, das motiviert mich. Ja.“ (ID 028)  

Dabei benennen sie in ihren Ausführungen vergleichsweise häufig explizit ihren Bezug zu „Jesus“, 

„Christus“, „Gott“, das „Evangelium“ oder einzelne Bibelstellen, deren Bilder eine besondere 

Relevanz für sie haben.  

„Ich habe immer einen Gott gesehen von einer anderen Dimension. Hatte mit die Meschen nix zu tun. 
Ja? Und des war gerade falsch. Das Gegenteil. In dem Moment, wo ich erfahr, dass Gott in meinem 
Leben war und er hat mir dieses Leben geschenkt […] Dann wurde mir das bewusst, ja. Und dieses 
Bewusstsein hab ich dann gemerkt, Gott gab mir diese Kraft.“ (ID 023)  

„Also es ist einfach so. Ich glaub, überall, wo Menschen zusammen sind, es funktioniert nur, wenn 
man mitmacht. Wenn man nur konsumiert, dann wird es nichts. Das geht natürlich auch und ich 
muss nicht überall derjenige sein, der vorne mit dran steht, aber nochmal einem Sinn Talente 
mitgegeben und die muss man einsetzen. Also dieses Gleichnis, das hat für mich wirklich großes 
Gewicht. Man muss was damit machen, das hat man gekriegt.“ (ID 028) 

In verschiedenen Antworten verdeutlichen die Befragten dieses Typs, dass sie für sich einen 

Zusammenhang zwischen dem christlichen Glauben und ihrem Alltag herstellen. Die Bedeutung 

des christlichen Glaubens in der Lebenserfahrung wird beispielsweise so beschrieben:  

„Mit christlichen Werten, wenn wir uns an die 10 Gebote halten, haben wir glaub ich mitmenschlich 
keine Probleme. Und das ist das, was es also xxx ist und dass man also überhaupt Religion braucht, 
ja? Dass man, dass viele Menschen, die nichts mehr haben oder nicht mehr. Und nach einem Sinn 
suchen und wir haben den Sinn. Ich muss mich hier nicht in der Esoterik pummeln oder sonst 
irgendwas. Ich les auch mal n Horoskop. Find das amüsant, ja? Aber das ist nicht für mich jetzt eine 
Ersatzreligion oder eine Ersatzreligion ist zB. heute der Sport. Das musst nicht sein. Ich bin 
unsportlich, geb ich zu. Aber für mich ist das also wichtig, einen Gottesdienst halt nehmen und ehm. 
Und also wirklich auch so zu leben, dass der Sonntag ein Sonntag ist. Und ja. Dass man, dass man 
steht zur Kirche, man unterstützt die Kirche und äh, ich habe also auch dort gearbeitet. Ich habe 
positive Erfahrungen gemacht. Und es gibt natürlich auch viele negative Erfahrungen. Aber bei uns 
war das also immer so aus dem Elternhaus. Ich komm aus einem christlichen Elternhaus. Mein Vater 
war sehr schön immer aktiv in der Kirche, also es ging bei uns, war das so, wir haben unsere Kinder 
so erzogen. Und unsere Kinder sind also auch nicht kirchenfremd. Ja. […] Wir brauchen einen Sinn 
in unserem Leben. Und ich kann das also auch vertreten. Ich kann auch jetzt vertreten. Ich kann also 
auch heute sagen, ich kann das vertreten, dass ich ein Katholik bin, also ein Christ bin. Und ich kann 
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das auch anderen gegenüber vertreten. Aber den anderen. Dass ich sage, wir haben eine Kirche der 
Liebe. Wir haben einen Gott der Liebe. Und äh. Es ist die Zuflucht, die Probleme oder die Probleme, 
die man hat, die nehmen zu, die werden immer im Alter. Man denkt an den Tod. Es wird anders. Da 
braucht man irgendetwas, das Sinn stiftet. Und ich denke, das ist so etwas, was man dann vielleicht 
vermitteln kann. Das ich sagen kann, Ja. Das ist die Botschaft. Das ist eine Botschaft. Hier kannst 
du damit leben. Wir haben die 10 Gebote. Und das ist das, was für mich wichtig ist. Ja und danach 
kann ich leben. Da hab ich eigentlich keine Probleme. Ja.“ (ID 018)  

Zudem beschreiben die Engagierten auch ihre eigene Gebetspraxis oder spirituelle Kraftquellen, 

die für sie im Alltag relevant sind.  

„Einmal im Monat haben wir Taizegebet hier. […] Das ist für mich ganz wichtig, diese Gesänge und 
diese Meditationen, zu mir selbst kommen. Das gibt mir viel Kraft. Das brauch ich auch. Und einmal 
im Jahr geb‘ ich mir eine Woche Urlaub in Taize. Für mich. […] Und auch diese Geduld und diesen 
langen Atem, den man braucht. Für sich selbst, aber auch so für manches da drum rum. Egal, was 
da jetzt, für alles drum rum. Es ist nicht immer einfach.“ (ID 017) 

„Die Kraft gibt mir, muss ich sagen ja, gibt mir das Gebet. Ich will net übertreiben, wenn ich sage, ich 
bin sehr verbunden mit Gebet, ja. Weil, Wir, jeder hat diese Freiheit. Aber ich habe dieses Bedürfnis, 
dieses Gebet. Und es gibt mir die Kraft. Morgens zB. ich steh auf, mach ich die laut, ja, bet‘ ich mit 
die Psalmen. Aber mach ich eine Rosenkranz ja und des gibt mir diese Kraft.“ (ID 023) 

Darüber hinaus fällt auf, dass diese Personen neben den zwei beschriebenen Arten des 

kirchlichen Engagements zusätzlich auch von weiteren ehrenamtlichen Verantwortlichkeiten, 

beispielsweise berufsbezogen oder lokal-politisch, berichten. Dabei wählen sie teilweise religiöse 

Bilder (z.B. Gaben und Talente) zur Begründung des Einsatzes für die Gesellschaft. 

„Und das ist einfach so dieses Bedürfnis, was zu tun. Und ja. Jetzt ist wieder ein bisschen hoch zu 
sagen, die Talente, die man mitgekriegt hat, einzusetzen.“ (ID 028) 

„Man ist also gefordert. Dann hab ich, ich setze meine Talente, Charismen zum Nutzen aller Frauen 
ein, in Kirche, Politik und Gesellschaft.“ (ID 018) 

 

Erleben von religiöser Stärkung durch das kirchliche Engagement außerhalb der Pfarrei  

Wenn die Befragten ihre Beheimatung in der Kirchengemeinde und der Gemeinschaft / dem 

Verband vergleichen, wird deutlich, dass sie durch das kirchliche Engagement außerhalb der 

Pfarrei eine ausgeprägte religiöse Stärkung erfahren. Sie benennen die Gemeinschaft als 

spirituelle Kraftquelle, Ort neuer geistlicher Impulse oder der eigenen religiösen 

Auseinandersetzung.  

„Aber das […] ist eine tolle Sache. Das kann man als Außenstehender sicher nicht so verstehen, weil 
es auch so komisch klingt. Aber es ist einfach auch ne gute Gemeinschaft, wo man sich gut 
unterhalten kann, wo man gute spirituelle Impulse bekommen kann, wo man einfach auch unter 
sich ist, wo man, also im Sinne von, man muss ein Gespräch und im Gottesdienst, nicht erstmal 
damit anfangen, ob das denn überhaupt, sondern man kann auf einer anderen Ebene ansetzen. Und 
das ist schön. […] Sind auch ganz unterschiedliche Menschen, die da dort sind. Die einen sind 
konservativer, die anderen sind progressiver. Und das stärkt mich und das stärkt auch meine Frau, 
wenn sie mit dabei ist, das ist für sie auch schön. Und wir erleben da christliche und katholische 
Gemeinschaft. Und das tut gut. Oft ist man ja alleine als Katholik, weil es eben nicht so gut läuft, 
wenn man das mal so sagen darf. Und [im Verband] läuft es gut. Das ist auch eine blühende 
Gemeinschaft, die wächst. […] Wirklich großartige Gottesdienste und Vorträge, schöne Feste, wo 
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man einfach sieht, da lebt Kirche. Und das tut richtig gut. Das tut gut und das ist schön und das 
stärkt.“ (ID 028)  

„Ja. Also, wenn Sie n Frauengottesdienst erleben, einen guten Frauengottesdienst, der gibt sehr 
sehr viel. […] Das ist ja für uns Katholiken etwas, ehm, was wir ja gar nicht so kennen und auch 
meditativ und andere Einlagen oder andere Dekorationen oder ich mach das, ich stelle mich vor. […] 
Das ist für mich dann sowas, wenn wir so n Gottesdienst haben, das ist, die Texte, alles auf unser 
Thema abgestimmt. Die Lieder und man singt moderne Lieder. Das ist dann schon, das ist dann 
schon was tolles dann. Das ist die Gemeinschaft erleben.“ (ID 018)  

Im Unterschied zu den Höhepunkten durch die überregionale Vernetzung beschreiben sie die 

Kirchengemeinde eher als Ort für den Alltag.  

 

Entstehung des Engagements und der Bindung außerhalb der Pfarrei durch persönliche 

Ansprache und Einladung 

Auf die Frage, wie die Personen zu ihrer überregionalen Anbindung gekommen sind, nennen sie 

zumeist eine persönliche Ansprache oder Einladung durch andere. Sie betonen, diese 

Gemeinschaften nicht bewusst selbst gesucht zu haben, sondern vielmehr durch andere darauf 

aufmerksam gemacht und dann eingeladen worden zu sein.  

„Bis zu dem Zeitpunkt, wo ich in eine Gemeinschaft gegangen bin. Jemand, die gaben mir eine 
Einladung. Und mit dieser Einladung bin ich dahin gegangen.“ (ID 023) 

„Und dann, dann bin ich als Messdiener, wurd‘ ich vom Pfarrer mehr oder weniger in das Zeltlager 
geschickt und dann ist das grad, grad so weitergegangen.“ (ID 014)  

Allein die Kandidatur einer Person für ein diözesanes Verbandsgremium ist aus eigener Initiative 

bei einer Diözesanversammlung entstanden, wobei die Person schon durch Vorstandstätigkeiten 

auf Pfarr- und Dekanatsebene mit den Strukturen und anderen Personen vertraut war.  

 

Dennoch lokale Kirchengemeinde als kirchlicher Lebensort, der sowohl kritisch beobachtet 

als auch aktiv mitgestaltet wird 

Neben der überregionalen Vernetzung und der von allen als wichtig bewerteten religiösen 

Beheimatung in den Verbänden und geistlichen Gemeinschaften, betonen die Engagierten dieses 

Typs aber auch, dass die lokale Kirchengemeinde für sie der Lebensort bleibe. Da ihre 

überregionale Vernetzung nicht unbedingt ihre Familien mit einbindet, spielt die 

Kirchengemeinde auch für die Religiosität in der Familie eine stärkere Rolle. 

„Es werden Positionen gesucht, die Kinder wachsen in die Gemeinde rein, man geht jeden Sonntag 
oder fast jeden Sonntag da in die Kirche, erlebt es und dann geht´s halt drum, wir brauchen 
jemanden für irgendwas.“ (ID 028) 

„Ich hab früher auch Kindergottesdienste mitgemacht, ja? Kindergottesdienste waren mir wichtig, 
weil meine Kinder mit dabei waren. Da war auch Erstkommunionvorbereitung. Das war mir wichtig, 
weil meine Kinder mit dabei waren. Da weiß ich, was sie lernen und wie sie´s lernen. Und wie sie´s 
aufnehmen. Und wie ich´s dann hier in der Familie, in der Gemeinschaft mit dem Gelernten in der 
Gruppe, wie geh ich damit zu Hause um. Und das war mir lieber, als dass sie in einer fremden Gruppe 
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wären, gewesen wären und dann nach Haus gekommen und ich hät‘ dann gefragt ‚Und? Wie ist es?‘ 
Dann bin ich lieber aktiv dabei. Aber das ha alles seine Zeit. Und das ist jetzt vorbei. Und jetzt hab 
ich nur noch, ja, mein Klientel.“ (ID 017)  

Gerade auch aufgrund der familiären Bezüge vor Ort, ist es für die Befragten wichtig und 

selbstverständlich, sich auch in ihren jeweiligen Kirchengemeinden zu engagieren.  

„Und dann ist es halt so, dass allgemein gerade Verwaltungsrat, das ist ja, wenn man das in so einem 
Zusammenhang sagen darf, jetzt nicht sexy. Aber es muss halt gemacht werden. Das klingt jetzt 
arrogant, aber man weiß halt auch, wenn man es nicht selber macht, macht es irgendein anderer. 
Und es muss nicht derjenige sein, der es besser macht. Das heißt nicht, dass es nicht viele gäbe, die 
es besser machen würden, aber es gibt ja jetzt kein Hauen und Stechen um diese Jobs. Es ist wichtig, 
es muss gemacht werden, mir ist Kirche wichtig und mich motiviert, dass es einfach vorangeht, dass 
es weitergeht und dass diese Institution und auch diese Sache, Glaube und diese Sache Kirche, dass 
das in die Zukunft getragen wird. Das bin ich mir schuldig, das bin ich den anderen schuldig, das bin 
ich meinen Kindern schuldig. Und deswegen mach ich ein bisschen was.“ (ID 028) 

Die geistlichen oder auch kirchenpolitischen Auseinandersetzungen auf überregionaler Ebene 

stärken die Aufmerksamkeit der Personen für die Wahrnehmung der jeweiligen 

Herausforderungen in den Pfarrgemeinden. Recht kritisch und reflektiert beobachten und 

beurteilen sie daher die Situationen ihrer Kirchengemeinden.  

„Dann hab ich aber auch andere Erfahrungen gemacht. Dass ehm, in die Kirche, ehm, Gemeinde, die 
nicht alle arbeiten mit der Heiligen Schrift. Sagen wir so die meisten sind die Theologen oder die von 
der Pastoral, haben mit den Heiligen Schriften zu tun. Aber die meisten sind die Frauen, 
Blumenschmuck oder die Frau vom Pfarrgemeinderat. Das sind mehr Leute, wo technisch arbeiten, 
ja. Aber mit die Heilige Schrift haben net so viele zu tun. Der Lektor geht, macht seinen Dienst, dann 
ehm, bekreuzigt sich, lesen und geht, ja? Aber diese, der Grund, den Dienst ja. Ich sage immer ‚Der 
Grund der ist eine Mission, die ich spüre, von innerlich diese Mission.‘ Und die meisten, wo die in der 
Gemeinde sind, sind nicht missionarisch.“ (ID 023)  

„Genau. Und dann hät ich auch gerne, dass alle Leute verstehen, was gesagt wird. Ganz viele Leute 
verstehen nicht, was gesagt wird. Und die verstehen auch nicht, was gute Pfarrer und gute Männer 
im Ordinariat predigen. Das verstehen die Leute oft nicht. Das ist eigentlich schade. Es gibt einen 
Teil der Menschen, die das gut verstehen, ja? Aber Lise Müller versteht´s nicht. Aber Lise Müller 
kommt immer. Und da sind wir doch irgendwo auch verpflichtet, diese Leute auch zufrieden zu 
stellen mit ihren Wünschen und Bedürfnissen. Fragt irgendjemand von oben, ‚Wie geht´s Ihnen 
denn?‘ oder ‚Was vermissen Sie?‘ Wenn hier bei uns im Ort noch einmal in der Woche n Gottesdienst 
ist und die Kirche ist kalt und dann kommen nix wie alte Omas. Sind vielleicht zwei Hand voll. Und 
die müssen sich ins Pfarrheim setzen, weil´s in der Kirche zu kalt ist. Das können die gar nicht 
verstehen.“ (ID 017)  

Dabei setzen sie sich beispielsweise aber auch mit ihrer eigenen Rolle und den Ansprüchen, die 

sie an ein Engagement in den Gemeinden stellen, kritisch auseinander:  

„Ich bin nach meinen Fähigkeiten, also [im Verband] bin ich da eingesetzt und ich kann das also. […] 
Und da bin ich dem, das mach ich, ich mache das, das macht mir Freude, das macht mir Spaß. Da 
bin ich auch richtig eingesetzt. Aber das in der Pfarrei also ist das nicht der Fall.“ (ID 018)  

„Und einmal hatte ich. genau. Das war auch der Grund, warum ich damals aus dem 
Pfarrgemeinderat ausgestiegen bin. Ich hatte das Gefühl, alles läuft mir zu langsam. Und immer 
wieder müssen wir diesen Punkt zuerst abhandeln, bevor der nächste Punkt kommt. […] Da fühlte 
ich mich so dermaßen ausgebremst. […] Da hab ich gesagt, ‚Nö.‘ Also ich hab doch schon alles. Ich 
hab schon alle heiß gemacht, die waren schon am Zimmern und am Machen. Und dann durfte das 
nicht sein. Und dann hab ich gesagt: ‚Wissen Sie was? Dann eben nicht. Aber dann überhaupt nix.‘ 
Ich mag das net. Ich will nicht immer gebremst werden. Es waren vorher noch andere Sachen, die 
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mich dann so gelähmt haben. Und dann hab ich gedacht, ‚Brauchst du das?‘ Ja? Wenn ich mich an 
einer Pfarrgemeinderatssitzung unterhalte, ne Dreiviertelstunde unterhalten muss, ob das 
Rostwürstchen jetzt 2,20 € oder 1,80 kostet. Hab ich keine Lust zu, ja?“ (ID 017) 

„Und dann kann ich mich zurück in der Jahre zurück an, an viele heftige Diskussionen erinnern, wo 
ich, ich ganz stark so kirchliche, formelle, kirchliche Katechtismusstandpunkte sag ich mal, 
vertreten hab, ja. Und da sag ich mal, hat sich sicher was entwickelt, und das, da sehe ich heut vieles 
nicht mehr so – ohne zu sagen, dass es falsch ist.“ (014)  

Ausgehend von ihren Erfahrungen durch die überregionale Vernetzung und die geistlich-

theologische Auseinandersetzung haben die Engagierten dieses Typs eine stärker ausgeprägte 

Vorstellung, welche Anforderungen sie an die Zukunft der Kirche stellen bzw. welche Optionen 

sie sehen. Je nach eigenen Interessen nennen sie liturgische Erfahrungen, kirchenpolitische 

Entscheidungen oder geistliche Anforderungen, die sie als Wunsch an die Zukunft der Kirche 

stellen. 

„Ja. Ich wünsche mir eine missionarische Kirche. Eine richtige missionarische Kirche. Egal, ob 
Verwaltungsrat oder die Gemeinderat oder die Kolping. Egal wie sie sind, ja, die Gruppen sind in 
Ordnung. Aber muss missionarisch sein. Sonst ist eine tote Kirche.“ (ID 023)  

„Und der Franziskus stellt ja jetzt was ganz anderes wieder da. Und ehm. Wir sollten also. Und es 
wäre leichter, es wäre besser, also ich würde mich wohler fühlen. Wenn ich jetzt zum Beispiel 
wüsste, da ist jetzt eine Frau, eine Diakonin oder überhaupt, die Weihe der, das weibliche 
Frauenpriestertum zugelassen wäre oder sonst was. Also das wäre für mich jetzt das non plus ultra, 
ja?“ (ID 018)  

Eine befragte Person äußert sich beispielsweise ausführlich darüber, wie sie die aktuellen 

Herausforderungen in der katholischen Kirche wahrnimmt:  

„Wir gehen immer noch rein und denken, das ist so wie zu der Zeit, als wir Kommunion hatten. Aber 
das ist nicht mehr so. Das ist anders. Und wir müssen schaffen zu schrumpfen. Nicht mehr in dem 
Sinne, dass wir nicht mehr Volkskirche sein wollen. Wir müssen den Anspruch behalten. Wir müssen 
aber von den Strukturen schrumpfen und da find ich 2015 richtig, das müssen wir nur intelligent 
machen. Wir müssen die Qualität halten und es muss irgendwie gelingen, die pastoralen Vollprofis 
und ich mein damit nicht nur die Priester und Pfarrer, sondern die stark zu halten, die zu entlasten, 
das ist ganz wichtig. Und dann müssen wir es schaffen, dass wir den Laien beibringen, dass sie die 
Kompetenz haben, fachlich, aber auch von der Wahrnehmung bei den anderen. Dass sie die als 
kompetent wahrnehmen. Dass sie wirklich Dinge machen können. Ich merk das ja an mir selbst. Es 
käme bei mir überhaupt nicht in den Sinn zu predigen. Weil das macht man als Katholik nicht. Bei 
den Evangelischen ist das anders. Das will ich auch gar nicht. Ich habe aus meiner Erziehung heraus 
nicht die Kompetenz in der Kirche irgendwelche leitenden Dinge zu übernehmen, weil ich da so 
erzogen bin, das macht der Pfarrer. Und da muss sich was ändern. Wir müssen so mutige Menschen 
bekommen, die dann auch wirklich da Verantwortung übernehmen, aber auch darin anerkannt 
werden und nicht alle sagen, wozu, was nimmt der sich denn jetzt heraus? Es muss gelingen die 
Räume klein zu machen, so, dass wieder Platz ist, dass wir nicht immer nur in zu großen Kirchen 
sitzen und verfallende Gebäude haben und alles ist schmuddelig. Ist es ja nicht, es geht uns ja gut, 
aber das muss, es muss gelingen zu schrumpfen und es muss gelingen Qualität zu schaffen und die 
Leute zu stärken. Und dann müssen wir auch diesem kleiner sein heraus wieder die Kraft kriegen 
größer zu werden. Und wir dürfen nie den Anspruch verlieren, dass wir Volkskirche sein wollen, dass 
wir missionarischen Auftrag haben, das ist natürlich nicht Dschihat, sondern einfach dass Kirche 
Kirche sein möchte, dass wir für alle da sein wollen. Dass wir für die Schwachen da sein wollen aber 
auch den Intellektuellen ein Forum bieten wollen und dass wir für alle offen sind. Und das muss 
gelingen und das ist schwierig. Es geht vor allen Dingen um Qualität. Es muss Qualität da sein, wir 
müssen Engagement zeigen, es ist einfach für diejenigen, die da jetzt entscheiden brutal schwierig.“ 
(ID 028) 
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Aus Loyalität und Sorge heraus, kritisiert diese auch explizit die diözesanen 

Strukturveränderungen.  

„Ja, das ist ein großes Problem. Nochmal, ich bin, es gibt keine andere Lösung. Es ist einfach so. Die 
kirchlichen Strukturen, das was da ist an Gebäuden und so, ist einfach im Moment zu groß, als das, 
was an Engagierten da ist. Es ist so und es ist hier überall so. Also ich meine, dass das richtig ist, 
dass es zusammengelegt ist. Ich weiß nur nicht, wer das wirklich verwalten soll. Eigentlich müssen 
es engagierte Rentner machen. Weil das ist für jemanden, der berufstätig ist und dann auch noch ne 
Familie hat und so. Ich weiß nicht, wie ich das verantwortungsvoll machen soll.“ (ID 028)  

Dabei verdeutlichen die Befragten dieses Typs, dass sie die Situationen ihrer Gemeinden und der 

katholischen Kirche sehr wohl kritisch beobachten, aber dennoch mit ihrem Engagement aktiv 

die Zukunft mitgestalten wollen. 

 

4.1.3 Typ C: Engagierte in verbandlich / gemeindlichen Kontexten außerhalb der Pfarrei 

Dem Typ C (Engagierte in verbandlich/gemeindlichen Kontexten außerhalb der Pfarrei) können 

insgesamt vier Fälle der Gesamtstichprobe (n=21) zugeordnet werden. Die Befragten dieses Typs 

engagieren sich in kirchlich-verbandlichen Strukturen (BDKJ, Kolping) oder in gemeindlichen 

Kontexten, die nicht mit der Territorialpfarrei gleichzusetzen sind (Jugendkirche, 

Passantenseelsorge und Sonntagabendgottesdienst-Gemeinschaft). Die Ortspfarrei, zu der sie 

formal gehören, spielt für ihr Engagement und ihre religiöse Sozialisation keine Rolle. Dieses 

Merkmal unterscheidet diesen Typ trennscharf von den beiden zuvor besprochenen Typen A und 

B. Insgesamt führen die Befragten ihr Engagement mit einer sehr hohen Bereitschaft und 

Zuverlässigkeit aus. Sie nehmen wöchentlich Termine im Bereich ihres Engagementfelds wahr 

und investieren hierfür bis zu zehn Arbeitsstunden. 

Dieser Typ zeigt zusammenfassend in Bezug auf Motivation, Gestaltung und 

Rahmenbedingungen des Engagements folgende Merkmalsausprägungen: 

Typ C: Engagierte in verbandlich / gemeindlichen Kontexten außerhalb der Pfarrei 
� Dominate Motivation: persönliche Zugehörigkeit und Beheimatung im Engagementfeld 
� Handeln mit Gleichgesinnten und Einsatz für Andere am gemeinsamen Ort 
� Ort des Engagements für die eigene Person wichtiger religiöser Ort / Gottesdienste als 

wichtige Erfahrung 
� Keine intensive kirchliche Sozialisation; Wahrung einer kritischen Distanz zur Institution 

Kirche (v.a. zur Pfarrgemeinde) 
� Engagierte als Entdeckende, Lernende und Erfahrungssuchende 
� Hohe Relevanz von Fortbildung sowie inhaltlicher Begleitung und Auseinandersetzung 
� Hauptberufliche äußerst wichtig als persönlich nahe und inhaltlich begleitende 

Fachleute 
� Selbstverständliche Mitgestaltung und Mitbestimmung von Angeboten und 

Rahmenbedingungen im Engagementfeld 
Tabelle 4: Merkmale Typ C 
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Dominante Motivation: persönliche Zugehörigkeit und Beheimatung im Engagementfeld 

Als dominanteste Motivation für ein Engagement in den genannten verbandlichen bzw. 

gemeindlichen Feldern außerhalb der Pfarrei werden das persönliche Zugehörigkeitsgefühl und 

die Beheimatung im Engagementfeld benannt. Das Engagement hat insgesamt eine sehr hohe 

Relevanz im Alltag der Interviewpartner. Sie schöpfen aus der ausgeübten Tätigkeit Kraft und 

genießen die Zusammenarbeit mit anderen Ehrenamtlichen. Zum Teil ist der Freundeskreis der 

Befragten aus dem gemeinsamen Engagement heraus entstanden. Die Möglichkeit, sich in einem 

festen Kreis bzw. an einem festen Ort zu engagieren und mit der je eigenen Persönlichkeit 

einbringen zu können, ist ein entscheidender Faktor für die jeweilige Bindung der Befragten an 

ihr Engagementfeld. Das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer festen Gruppe ist ein wichtiger 

Motivationsgrund, der von den Interviewpartnern in der Befragung selbst reflektiert wird. 

Zentrale Begriffe, die von den Befragten in diesem Zusammenhang genannt werden sind Heimat, 

Zugehörigkeit, Gemeinschaft, Verbundenheit, Zuverlässigkeit und Angenommensein. 

„Ja, manchmal ist der eigene Antrieb die Verbundenheit mit dem Verband. Also wenn jetzt 
irgendwas ansteht, wo ich jetzt net so viel Lust drauf hab, dann ist halt einfach, man denkt, ich bin 
in dem Verband so lange Jahre, und dann will ich auch, dass das jetzt also funktioniert oder klappt, 
auch wenn ich jetzt vielleicht keine Lust für diese Dinge hab‘, hab‘ hinzugehen, ist des vielleicht auch 
noch so’n bissle ein Antrieb, dass halt einfach so das Zugehörigkeitsgefühl von nem Verband einen 
dazu bringt.“ (ID 012) 

„Es sind auch einfach immer die Menschen die dort sind. Ich denk, wenn ich mit den Leuten dort 
nicht verstehen würd, würd das alles überhaupt keinen Sinn und keinen Spaß machen […] Und dass 
die Leute auch mal für einen da sind. Und mit denen auch reden kann […] Dass sich eben alle 
geborgen fühlen. Dass man in der Kirche son bisschen auch ne Heimat findet. Und die einem auch 
gegeben wird. Oder man das Gefühl hat, die wird einem gegeben. Ja. Genau. Das ist das, was wir in 
der Jugendkirche oft erleben.“ (ID 024) 

Die Befragten haben das jeweilige Engagementfeld zunächst als Teilnehmer kennen gelernt. Der 

Erstkontakt ist durch die gezielte Ansprache durch eine Einzelperson erfolgt (Mitschüler oder 

Hauptamtliche in anderen kirchlichen Zusammenhängen, z.B. nach der Firmung). Zu einem 

Engagement in den entsprechenden Feldern sind die Befragten z.T. durch die direkte Ansprache 

eines hauptamtlichen Mitarbeiters gekommen. Die Interviewpartner fühlten sich zum Teil bereits 

vor dem eigentlichen ehrenamtlichen Engagement als Teil der Gruppe. Sie brauchten jedoch die 

ermunternde Ansprache, dass ihnen auch selbst Gestaltungs- und Leitungsaufgaben zugetraut 

werden. Nicht die gezielte Suche nach einer ehrenamtlichen Tätigkeit hat zu einem Engagement 

geführt, sondern die Befragten haben sich in ihrem jeweiligen Engagementfeld bereits als 

Teilnehmer so zugehörig gefühlt, dass daraus durch gezielte Ansprache eine tätige Teilnahme 

im Sinne eines ehrenamtlichen Engagements erwachsen ist.  
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Besonders bei den jüngeren Befragten ist deutlich geworden, dass die Zugehörigkeit und das 

Hineinwachsen in das Engagementfeld auch eine hohe Relevanz für die 

Persönlichkeitsentwicklung hatte. Nach Selbstauskunft der Interviewpartner haben sie viele 

Kompetenzen, besonders im Bereich der Sozialkompetenz, erst durch die Tätigkeit in ihrem 

Engagementfeld ausgebildet. 

 

Handeln mit Gleichgesinnten und Einsatz für Andere am gemeinsamen Ort 

Als weitere Motivationsmerkmale, die eng mit der Motivation „Zugehörigkeitsgefühl / 

Beheimatung“ sind, können das „Handeln mit Gleichgesinnten“ und der „Einsatz für Andere am 

gemeinsamen Ort“ aufgeführt werden.  

Das Engagement wird besonders auch als Einsatz für die eigene Gemeinschaft, die den Befragten 

sehr viel bedeutet, verstanden. Sie zeigen die Bereitschaft zur Mitgestaltung und zur Übernahme 

von Verantwortung vor allem aufgrund des Bewusstseins, dass das Angebot bzw. die 

Gemeinschaft nur durch die Mitgestaltung lebt. 

Die kollegiale Gemeinschaft der Engagierten untereinander spielt eine besondere Rolle. Nicht nur 

das Zugehörigkeitsgefühl zu einer Gruppe, sondern das zusammen Tätigsein ist ein 

entscheidender Faktor für die Zufriedenheit der Engagierten.  

„Der Zusammenhalt einfach. Dass man in der Kirche auch ne Gemeinschaft ist. Dass man 
zusammenhält, sich gegenseitig unterstützt. Jetzt auch gerade innerhalb vom Team. Ja. Genau. Das 
sind so die Aspekte, die für mich wichtig wären.“ (ID 012) 

„Zum Gelingen meines Engagements trägt bei, ehm, die Mitehrenamtlichen. Da habe ich immer 
Motivation, wenn wir ein Treffen haben […] Aber man hat das Gespräch, wir sind ja immer zu zweit, 
mit den anderen Ehrenamtlichen, den Austausch: Wie geht es dir? Was machst du? Und dadurch 
kann ich mich immer wieder motivieren, weiterzumachen. Und ich denk, dass das zum Gelingen 
beiträgt. […] Also hier find ich das sehr gut, wenn wir uns untereinander treffen, die Ehrenamtlichen. 
Das bringt mir sehr viel. Oder auch mit den anderen zusammenzuarbeiten. Das ist für mich sehr 
wichtig, dass die Gemeinschaft stimmt.“ (ID 210) 

Darüber hinaus haben die Befragten jedoch auch ein ausgeprägtes Bewusstsein dafür, dass sie 

ihr Engagement nicht nur zur Befriedigung des eigenen Gemeinschaftsbedürfnisses ausführen, 

sondern auch im Einsatz für andere tätig sind. Als Wertschätzung des eigenen Engagements 

werden v.a. Rückmeldungen und Anerkennung von und durch die Teilnehmenden an 

Veranstaltungen und Angeboten im Engagementfeld selbst erfahren. 

„Als Wertschätzung, Anerkennung meines Einsatzes empfinde ich… 
Ganz klar die Freude, das habe ich schon einmal erwähnt, die Freude von den Teilnehmern […] Und 
des ist einfach, wenn sie dann auf mich zukommen und sich total herzlich bedanken.“ (ID 012) 

„Und die Jugendlichen dann halt eben auch selbstständig arbeiten und Spaß daran haben und dann 
auch wirklich was zu Stande bringen, hat man das Gefühl ‚Okay, man konnte denen was vermitteln, 
die haben was mitgenommen, die haben was gelernt daraus.‘ Und das motiviert unheimlich und 
macht auch wahnsinnig viel Spaß.“ (ID 025) 
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Die Interviewpartner sind sich jedoch auch sehr stark bewusst, dass die Zukunft ihres 

Engagementfeldes davon abhängig ist, dass ausreichend Teilnehmende die Angebote 

wahrnehmen und sich auch jüngere potentiell Engagierte bereit erklären, Aufgaben zu 

übernehmen. Die Befragten äußerten zum Teil ihre Sorge, dass dies das größte Problem bzw. 

das Kriterium für den Erfolg ihrer jeweiligen Engagementfelder sei.  

 

Ort des Engagements für die eigene Person wichtiger religiöser Ort / Gottesdienste als 

wichtige Erfahrung 

In Abgrenzung zu den anderen Typen benennen die Befragten des Typs C am stärksten, dass ihr 

Engagement auch mit religiösen Erfahrungen verbunden ist. Es ist ihnen wichtig, dass sie ihr 

Engagementfeld auch als religiösen Ort wahrnehmen. Auch Gottesdienste werden explizit als 

wichtige Glaubens- und Erfahrungsquelle benannt. 

„Ja, es steht halt auch der Glaube im Mittelpunkt einfach. Und es wird auch über den Glauben 
geredet. Und ehm es werden Gottesdienste zusammen gefeiert. Was ich eben auch immer ganz 
schön finde für die Gemeinschaft […] Das ist was ganz besonderes. Und dass man da den Glauben 
nochmal auf ne ganz andere Art feiern kann. Ich muss ganz ehrlich sagen, wenn ich mittlerweile in 
normalen Gottesdienst geh, ich langweile mich. Ich schalte sofort ab. Und dort ist es halt was 
komplett anderes. Und dass man eben auch ganz offen Fragen stellen kann über den Glauben und 
die auch beantwortet krieg. Das finde ich toll.“ (ID 024) 

Die Befragten bringen zum Ausdruck, dass das religiöse bzw. spirituelle Erlebnis, das sie bei 

einem der ersten Kontakte mit dem Engagementfeld hatten, einen großen Ausschlag für ihre 

Bindung an den jeweiligen Verband bzw. an die gemeindliche Form gehabt habe. Die 

Gottesdienste und die dort erfahrene Gemeinschaft werden als Kontrast zum Alltag 

wahrgenommen. Als Stichworte werden in diesem Zusammenhang u.a. genannt: 

Zurückgezogenheit, Ruhe, keine Verpflichtungen, kein Leistungsdruck und Angenommensein 

„wie ich bin“. Mit zunehmender Verantwortlichkeit auch bei der Mitgestaltung von Gottesdiensten 

oder gottesdienstähnlichen Formen wuchsen die Befragten durch die inhaltliche und persönliche 

Auseinandersetzung bei der gemeinschaftlichen Vorbereitung. Dies wird von den 

Interviewpartnern als sehr gewinnbringend und bereichernd beurteilt. An den von ihnen im 

Rahmen ihres Engagementfeldes besuchten Gottesdiensten schätzen sie besonders, dass diese 

sich von traditionellen Gemeindegottesdiensten unterscheiden und sie bei der Gestaltung und 

Durchführung selbst partizipieren können. Es wird von den Befragten sehr geschätzt, dass z.B. 

bei den Predigten adressatenbezogen auf Probleme und Anliegen eingegangen wird. Trotz der 

Wertschätzung der Möglichkeiten, im Engagementfeld religiöse oder spirituelle Erfahrungen zu 

machen und an ansprechenden Gottesdiensten teilzunehmen, wird deutlich, dass den Befragten 

häufig die religiöse Deutungskompetenz fehlt, diese Erfahrungen auch zu verbalisieren. Während 
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der Interviews zeigte sich, dass die religiöse Sprachfähigkeit bei diesem Typ nicht sehr 

ausgeprägt ist. 

 

Keine intensive kirchliche Sozialisation; Wahrung einer kritischen Distanz zur Institution 

Kirche (v.a. zur Pfarrgemeinde) 

Die Befragten des Typs C sind weniger klassisch kirchlich sozialisiert worden und stammen 

häufiger aus nicht katholisch praktizierenden Elternhäusern. Sie haben erst im Jugend- oder im 

frühen Erwachsenenalter zu einer religiösen bzw. kirchlichen Bindung gefunden. 

„Es war auch so, dass ich von meiner Kindheit her eigentlich sehr wenig mit Kirche am Hut hatte.“ 
(ID 024) 

Der Erstkontakt zum Engagementfeld ist über die gezielte Ansprache aus dem persönlichen 

Umfeld erfolgt. Wie bereits beschrieben, haben die dort erlebte Gemeinschaft, Spiritualität oder 

religiöse Erfahrung zur Bindung an das Engagementfeld und damit zur Bindung an einen 

kirchlichen Verband bzw. gemeindliche Struktur geführt. Besonders die erlebte Andersartigkeit 

der Gottesdienstformen spricht die Befragten dieses Typs an. Es ist jedoch anzumerken, dass die 

Befragten aufgrund fehlender intensiver kirchlicher Sozialisation kaum alternative Formen zu 

der, die sie im Engagementfeld erfahren, kennen gelernt haben. Während der Gespräche wurde 

zum Teil deutlich, dass sie kaum Vorstellung von anderen für sie vielleicht attraktiven 

Engagementformen haben. 

Trotz der sehr positiven Einstellung zum persönlichen Engagementfeld und der gemachten 

religiösen bzw. spirituellen Erfahrungen stehen sie der Kirche als Institution generell eher 

kritisch gegenüber.  

„Und was so kirchenpolitisch passiert, ist meiner Meinung nach, ich mein, dass der Franziskus sein 
Ding durchzieht und net wieder von der Kurie gebremst wird, wie auch immer […] Dass es für die 
allgemeine Kirche schwierig ist, Begeisterung zu wecken, das weiß ich selber, ich geh kaum noch in 
normale Gottesdienste. Und wenn ich Gottesdienste in der normalen Kirche besuche, dann sind das 
Hochtage oder Sterbegottesdienste oder sowas, also wo ich denn auch hin muss und net weil ich da 
freiwillig hingeh […] Deshalb muss es halt eigentlich passieren, dass die Kirche sich da n’bissle 
öffnet und wandelt […] Und in meiner Heimatpfarrei da steht ne Kirche, da gehen ohne Probleme 
800 Leute rein und des is halt schon erbärmlich, wenn da nur 50 drinhocken.“ (ID 012) 

Sie wahren eine gewisse kritische Distanz und grenzen sich besonders zur klassischen 

Territorialpfarrei mit ihrem klassischen Gemeindegottesdienstangebot ab. Die Befragten 

benennen die gesellschaftlich sehr häufig zitierten Kritikpunkte an der Institution Kirche 

(Rückständigkeit, fehlende Wertschätzung der Frauen, zu wenig Partizipations- und 

Entscheidungsmöglichkeiten, mangelnde Transparenz etc.). Die jeweilige Pfarrgemeinde, zu der 

sie formal gehören, hat für die Interviewpartner insgesamt keine Relevanz. Es wird betont, dass 

sie sich durch die dort gefeierten Gottesdienste nicht angesprochen fühlen und sie auch sonst 

nicht wüssten, welchen Platz sie in der Pfarrei einnehmen bzw. welches Engagement sie 
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übernehmen könnten. Bei der Deutung dieser sehr klaren Abgrenzung muss jedoch 

berücksichtigt werden, dass dies auch durch das entsprechende Lebensalter (Jugendliche bzw. 

junge Erwachsene) und durch die Lebensform (getrennt / geschieden) beeinflusst bzw. verstärkt 

sein kann. Den Befragten war insgesamt sehr daran gelegen, den Unterschied zwischen ihrem 

Engagementfeld und der klassischen Pfarrgemeindeform zu verdeutlichen. Ihnen ist bewusst, 

dass sie in ihren jeweiligen Engagementfeldern „Kirche anders“ ausprobieren können. 

 

Engagierte als Entdeckende, Lernende und Erfahrungssuchende 

Insgesamt wollen die Engagierten dieses Typs unabhängig vom jeweiligen Alter durch ihr 

Engagement ihre eigenen Stärken entdecken und für sie neue und zum Teil herausfordernde 

Erfahrungen machen. In der Gemeinschaft der anderen Engagierten stellen sie sich 

Herausforderungen und Aufgaben, die sie sich zunächst nicht selbst zugetraut haben. Sie werden 

durch andere Engagierte oder durch die im Engagementfeld tätigen Hauptamtlichen zu den 

entsprechenden Aufgaben und Tätigkeiten ermutigt. 

„Ja, im Anfang wars wirklich so, dass ich nur nebendran saß und irgendwie überhaupt keine Ideen 
hatte. Ich kannte es ja auch überhaupt nicht. Ich saß bei den Gottesdienstvorbereitungen nur da und 
hab zugehört. Ich hatte meistens überhaupt keinen Plan, was ich jetzt sagen soll. Oder vielleicht 
auch einfach noch nicht so richtig getraut. Ich war ja auch noch deutlich jünger. Ja. Und des, 
irgendwann bekommt man, bekommt man halt einfach Ideen und weiß auch was möglich ist, was 
vielleicht nicht möglich ist. Man kennt die Leute. Und ehm. Ja, ich denk da hab ich schon gelernt, 
einfach auch offener zu werden dadurch. Meine Ideen auch mit einzubringen. Ja, und im Alltag hilft 
es manchmal auch ganz gut. Gerade bisschen offener zu sein und ja, auch auf andere Leute 
zuzugehen.“ (ID 024) 

Die Befragten schätzen insgesamt die Möglichkeit, in ihrem Engagement zu reifen und neue 

Fähigkeiten und Fertigkeiten auszubilden, als sehr positiv ein.  

„I: Welche Kompetenzen haben Sie Ihrer Einschätzung nach persönlich mitgebracht und welche 
haben Sie im Ehrenamt erworben? 
P: Ich glaube ich habe so ziemlich alle in meinem Ehrenamt erworben. […] Mitgebracht habe ich 
glaub ich nur so meine Art, nen bissle lustig zu sein. Aber sonst hab ich glaube ich alles erworben.“ 
(ID 12) 

Bei den jüngeren Befragten ist die Wahl des Studienfaches direkt durch die positiven Erfahrungen 

aus der ehrenamtlichen Tätigkeit beeinflusst worden. Die Befragten haben explizit darauf 

hingewiesen, dass sie ihre Studienwahl direkt aus der Affinität zu ihrem Engagementfeld 

abgeleitet haben. Bei diesem Typ ist das Engagement besonders für die 

Persönlichkeitsentwicklung und die spätere Berufswahl prägend. 
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Hohe Relevanz von Fortbildung sowie inhaltlicher Begleitung und Auseinandersetzung 

Die Befragten des Typs C haben ein großes Interesse an Fortbildungsangeboten, inhaltlicher 

Begleitung und thematischer Auseinandersetzung mit Aspekt, die für ihr Engagement relevant 

sind. 

Alle Interviewpartner dieses Typs haben bereits an Fortbildungen oder Schulungen 

teilgenommen. Zwei der Befragten bieten nach mehrjähriger Tätigkeit auch selbst Schulungen 

bzw. Zertifikatskurse besonders in der Jugend- und junge Erwachsenenarbeit an. Die Befragten 

formulieren, dass sie die vorbereitende Ausbildung für ein souveränes und 

verantwortungsbewusstes Handeln im Engagementfeld als notwendig erachten. 

„P: Ja, wir hatten Ausbildung. Es ging fast ein halbes Jahr. Und wir hatten also Gesprächsführung, 
psychologische Sachen, wie man mit psychischen Krankheiten umgeht, über den Glauben, wie wir 
da so stehen und so. Also wir hatten verschiedene Ausbildungsbereiche. 
I: Wie würden Sie diese Ausbildung einschätzen? 
P: Qualitativ gut, sehr gut sogar. Also wir haben uns am Anfang, als wir dann hier angefangen haben 
zu hospitieren und mitzuarbeiten, waren wir uns also alle einig, dass wir überqualifiziert sind. [lacht] 
Ich finde es sehr gut, dass wir so ausgebildet worden sind. Also es gibt Leute, die sagen, warum 
haben wir diese Ausbildung gemacht und so. Brauchen wir doch gar nicht. Aber ich bin froh, dass 
ich sie hab. Ich kann darauf aufbauen. Auch wenn ich das, was ich gelernt hab, mit Gesprächsführung 
und so, eigentlich wenig einbringen kann, weil die Gespräche anders ablaufen. Aber ich bin froh, dass 
wir sie gehabt haben. Und ja, tut mir auch gut, dass das so war und ich denk da auch gern dran 
zurück an die Ausbildung.“ (ID 210) 

Insgesamt ist den Gesprächen zu entnehmen, dass die Befragten einen gewissen Anspruch an 

die Professionalität ihres Handelns stellen. Sie möchten sich in ihrem Engagementfeld 

entwickeln und trauen sich auch zunehmend komplexere Aufgaben zu, für die sie aber auch 

inhaltlich vorbereitet sein möchten.  

 

Hauptberufliche äußerst wichtig als persönlich nahe und inhaltlich begleitende Fachleute 

Der Zugang zum Engagement ist über persönliche Kontakte erfolgt. Keiner der Befragten hatte 

zunächst Kontakt zum Engagementfeld mit dem konkreten Vorhaben, sich dort selbst aktiv zu 

engagieren. Die Befragten sind v.a. durch hauptamtliche Mitarbeiter zum Engagement angeregt 

worden. Dieser Vertrauensbeweis hat bei den Befragten zu einer großen Wertschätzung und 

starken Bindung an die jeweiligen Hauptamtlichen geführt. 

„Und dann mit 14 bin ich auf meine erste Schulung gegangen als Teilnehmer und bin dann, da hab 
ich eine, also meine Teamerin damals, die hat mich ziemlich geprägt und hat dafür gesorgt, dass ich 
glaub ich, dann so engagiert geworden bin.“ (ID 012) 

Die Hauptberuflichen werden grundsätzlich als inhaltliche Fachleute geschätzt, auf die sich die 

Engagierten als angewiesen verstehen, ohne dass sie sich dadurch in ihrem eigenen 

Handlungsraum begrenzt fühlen. Die sehr gehäufte Nennung der entsprechenden Namen 
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während der Interviews gibt davon deutlich Zeugnis. Insgesamt werden Verlässlichkeit, Nähe und 

Erreichbarkeit sowie fachliche Kompetenz geschätzt und gefordert.  

„Ja, und die Hauptamtlichen sind dann eben dazu da, uns zu helfen, die Ideen umzusetzen. Weil es 
sind Sachen, die kann man nicht ohne Hauptamtliche umsetzen […] Und, aber es ist auch wichtig, 
dass die Hauptamtlichen auch offen sind für das, was wir sagen […] Sowas find ich halt total cool, 
dass man auf der einen Seite unterstützt wird in dem, was man vorhat, aber auch Anregungen 
bekommt von Hauptamtlichen.“ (ID 024) 

Die Befragten erfahren die Zusammenarbeit trotz der je spezifischen Kompetenzen und Stärken 

mit den Hauptberuflichen auf Augenhöhe. Sie betonen, dass besonders gute 

Kommunikationsstrukturen die Mitbestimmung und Mitgestaltung im Team kennzeichnen. 

Darüber hinaus wird der Ort bzw. der Kontext des Engagements häufig mit den Personen der 

Hauptberuflichen identifiziert. In den Interviews wird es zum Teil so dargestellt, dass Angebote 

oft nur aufgrund einzelner hauptamtlicher Stellen existieren (kategoriale Seelsorge). Die 

Engagierten äußern sich nicht dahingehend, dass sie sich vorstellen können, dass die Orte des 

Engagements auch aus rein ehrenamtlicher Kraft getragen werden könnten. Die Ausnahme stellt 

hier die Verbandsarbeit dar, obgleich auch hier betont wird, dass die fachliche Begleitung 

geschätzt und gefordert wird. 

 

Selbstverständliche Mitgestaltung und Mitbestimmung von Angeboten und 

Rahmenbedingungen im Engagementfeld 

Das Engagement der Befragten beschränkte sich nach einiger Zeit nicht nur auf die Ausübung 

einer zunächst zugewiesenen bzw. übernommenen Tätigkeit, sondern erfährt eine stetige 

Entwicklung mit zunehmender Selbstgestaltung des persönlichen Engagements sowie 

Mitgestaltung und Mitbestimmung im Engagementfeld. 

„Ja, wir haben auch Teamtreffen regelmäßig […] Und drüber reden, was muss gemacht werden, wo 
jeder seine Themen einbringen kann, was ist mir wichtig, was will ich haben, damit dieser Ort so 
wird, dass ich mich hier wohl fühle oder was muss geändert werden oder so irgendwas. Und da, also 
können wir und da schon richtig einbringen und das bringt auch was.“ (ID 024) 

Die Engagierten dieses Typs tragen wesentlich zur partizipativen Weiterentwicklung des 

Angebotes in ihrem Engagementfeld bei. Ihnen sind die inhaltliche Auseinandersetzung, die 

Wahrnehmung und das Einbringen relevanter Themen sowie die Gestaltung des Raumes große 

Anliegen. Von den Interviewpartnern wird betont, dass in ihrem Engagementfeld klare 

Rahmenbedingungen und Strukturen bestehen, die Mitgestaltung und Mitbestimmung 

ermöglichen und fördern (verbandliche Strukturen, Gremien, Sitzungen, kommunikative Regeln). 

Sie signalisieren deutlich, dass sie sich nicht engagieren würden, wenn diese Bedingungen nicht 

gegeben wären. Die Möglichkeit der aktiven Partizipation ist für sie ein entscheidendes 

Qualitätskriterium ihres Engagements.  
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4.1.4 Typ D: Bürgerschaftlich-sozial Engagierte in katholischen oder ökumenischen 

Einrichtungen 

Dem Typ D (Bürgerschaftlich-sozial Engagierte in katholischen oder ökumenischen 

Einrichtungen) können insgesamt fünf Fälle der Gesamtstichprobe (n=21) zugeordnet werden. 

Die Befragten dieses Typs engagieren sich in den Bereichen Krankenhausbesuchsdienst, 

Katholisch-Öffentliche Bücherei, Telefonseelsorge, Hospizdienst und Kindergarten. Das größte 

Unterscheidungsmerkmal zu den übrigen drei Typen besteht darin, dass sie die katholische 

Kirche als professionellen Träger für bürgerschaftlich-soziales Engagement schätzen, jedoch ihr 

Engagement nicht aufgrund einer inhaltlichen Nähe zur kirchlichen Lehre oder ihrer religiösen 

Ausrichtung wahrnehmen. Spiritualität oder Religiosität spielt für die Ausübung ihres 

Engagements keine Rolle. Anders als bei den Befragten der anderen Typen besteht die 

dominante Motivation, sich zu engagieren in dem Wunsch nach einem Betätigungsfeld und 

aufgrund eines konkreten Interesses an der gewählten Tätigkeit. 

Der Typ D zeigt zusammenfassend in Bezug auf Motivation, Gestaltung und Rahmenbedingungen 

des Engagements folgende Merkmalsausprägungen: 

Typ D: Bürgerschaftlich-sozial Engagierte in katholischen oder ökumenischen 
Einrichtungen 

� Dominate Motivation: Engagement aufgrund des Wunsches nach einem 
Betätigungsfeld und aufgrund von Interesse an der gewählten Tätigkeit 

� Selbstinitiative zum Engagement (keine direkte Ansprache aus dem Umfeld) 
� Zuvor kein ehrenamtliches Engagement; zurzeit Ehrenamt mit hoher Verbindlichkeit 

und z.T. hohem zeitlichen Einsatz 
� Großes Interesse an Aus- und Fortbildung sowie an Vernetzung mit anderen 

Engagierten aus dem gleichen Feld 
� Hohe Zufriedenheit im eigenen Ehrenamt 
� Wertschätzung der professionellen Begleitung durch den jeweiligen Träger 

(Ehrenamtskoordination) und der professionellen Standards 
� Wertschätzung der Kirche als professioneller Träger für bürgerschaftlich-soziales 

Engagement; jedoch keine inhaltliche Nähe zur kirchlichen Lehre bzw. zur religiösen 
Ausrichtung 

Tabelle 5: Merkmale Typ D 

 

Dominate Motivation: Engagement aufgrund des Wunsches nach einem Betätigungsfeld und 

aufgrund von Interesse an der gewählten Tätigkeit 

Die Motivation der Befragten dieses Engagementtyps liegt vor allem in dem Wunsch nach einem 

ausfüllenden Betätigungsfeld neben dem Beruf bzw. im Ruhestand sowie im Interesse an der 

gewählten Tätigkeit begründet. 
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Aus den Interviews wird ersichtlich, dass es sich bei den Interviewpartnern um sehr aktive und 

zum Teil sehr leistungs- und erfolgsorientiere Personen handelt. Aufgabenorientierung und das 

persönliche Gefordertsein gehören für sie zu einem gelungenen Tag dazu. Sie suchen neben 

ihrem Beruf bzw. im Ruhestand ein weiteres Aufgabenfeld, in dem sie sich mit ihren Fähigkeiten 

und Kompetenzen einbringen können. Untätigkeit ist für diesen Personenkreis nur schwer 

vorstellbar. 

„Und als ich nach 25 Jahren meinen Beruf geschmissen hab, also mein Job geschmissen hab. Da 
war ich nen Jahr zuhause und hat man so festgestellt: So, jetzt hast du zuhause alles glatt gebügelt. 
Und jetzt suchst du dir nen Ehrenamt. Und das war’n zwei Telefonate und dann war ich in 
Ludwigshafen. […] Ich hab gesagt: Ich mach das jetzt. Fertig […] Ich will nicht nur Hausfrau sein. Das 
ist man ja sowieso noch nebenher. Ja? Man ist nebenher Hausfrau und Mutter und, und Ehefrau und 
kümmert sich um Haus, Garten, Kind und Katze. Es hat mir einfach nicht mehr gereicht. Und deshalb 
hab ich gesagt: Ich such mir jetzt nen Ehrenamt.“ (ID 013) 

Die Befragten dieses Typs engagieren sich alle in sozialen bzw. diakonischen Bereichen 

(Krankenhausbesuchsdienst, Katholisch-Öffentliche Bücherei, Telefonseelsorge, Hospizdienst 

und Kindergarten). Dennoch betonen sie nicht, dass sie sich aus dem Gedanken heraus 

engagieren, sich besonders für andere einzusetzen. Die Interviewpartner begründen ihre 

Motivation fast ausschließlich damit, sich durch die ehrenamtliche Tätigkeit selbst etwas Gutes 

zu tun. Sie fühlen sich durch die übernommene Aufgabe ausgefüllt und gefordert. 

„Ja, weil man vier Stunden lang nur unterwegs war. Aber das füllt, das ist dann auch so’n Tag, wo 
man sagt: Ja, hast heut ziemlich viel erledigt. Für andere, nicht für mich selbst, für andere. Aber 
dann trotzdem für, unterm Strich doch für mich selbst.“ (ID 013) 

Darüber hinaus haben alle Befragten ein sehr großes inhaltliches Interesse an der gewählten 

Tätigkeit. Sie haben etwas gewählt, was ihnen persönlich sehr liegt und mit Interessensgebieten 

in Bezug auf die berufliche Tätigkeit bzw. private Neigungen zusammenhängt.  

„Also eigentlich durch die Idee, das war für mich, das hat mich gereizt. Das war auch davor schon, 
ich hab immer irgendwie so, ja, in der Richtung hab ich mich interessiert und irgendwann dachte ich 
mir, könnt ich machen. Das war ein Zufall, da bin ich gelandet und da eine Ausbildung bekommen, 
was ich mir vorgestellt hab, so bin ich da rein gekommen.“ (ID 110) 

„Ich lese schon mein Leben lang richtig gerne. Und irgendwann habe ich die kleine Dorfbücherei 
entdeckt, die ja gar nicht so klein ist. Und dann habe ich gefragt, ob noch Hilfe gebraucht wird. Und 
dann habe ich hier angefangen. Und das, das, für mich ist die Bücherei ein Ruhepol. Also hier kann’s 
zwar stressig sein, wie es will, es entspannt mich. Von mir aus katalogisiere ich 100 Bücher auf 
einmal. Das ist für mich Entspannung […] Weil ich les mein Leben lang schon. Und mich hat halt 
einfach interessiert, was, also was steckt hinter sowas […] Also im Endeffekt ist meine größte 
Motivation hier die Freude an Büchern. Also definitiv. Freude an Büchern. Weil ich mein, wo hat man 
denn die Auswahl. Und wenn man se dann noch selbst aussucht und bestellt, das ist dann noch 
schöner.“ (ID 019) 

 

Selbstinitiative zum Engagement (keine direkte Ansprache aus dem Umfeld) 

Im Gegensatz zu den anderen drei Typen sind die Befragten des Typs D nicht langsam in ihre 

ehrenamtliche Tätigkeit hineingewachsen oder durch eine Person aus dem jeweiligen 
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Engagementfeld angesprochen worden. Alle Interviewpartner dieses Typs sind in Bezug auf ihr 

ehrenamtliches Engagement selbstinitiativ geworden. Entweder haben sie durch 

Plakataushänge, Beiträge im Radio, im Fernsehen oder in der regionalen Tageszeitung von der 

Möglichkeit erfahren, sich in diesen Feldern ehrenamtlich zu engagieren (Kindergarten, 

Hospizdienst, Telefonseelsorge) oder ihnen war das Engagementfeld durch persönliches Erleben 

(Krankenhaus, Bücherei) bekannt. Die Befragten haben sich dann aus der oben genannten 

Motivation heraus an die jeweiligen Ansprechpartner gewandt, die ihnen daraufhin eine 

entsprechende Tätigkeit ermöglicht bzw. vermittelt haben.  

„Ah, jau. Mich hat’s 1999 von heute auf morgen aus’m Beruf rausgekugelt wegen einer 
Herzerkrankung und das war natürlich auch erst Mal eine Sache, die es zu überwinden galt und dann 
hat sich im Laufe der Zeit irgendwie sowas aufgebaut. Wollte irgendwas machen im Ehrenamt. Und 
dann hab ich mir da auch überlegt, so ab und zu wird auch mal was, entweder im Fernsehen oder 
auch in der Regionalzeitung, da gibt’s n Hospiz. Und die suchen ehrenamtliche Helfer usw. Und da 
hab ich mir gedacht, Mensch, jetzt auch von den beruflichen Voraussetzungen […] Wär das nichts 
für dich? Weil das wahrscheinlich eine Aufgabe ist, die sich nicht so viele Leute zutrauen.“ (ID 029) 

Im Unterschied zu den anderen Befragten haben die Interviewpersonen dieses Typs zum Teil 

nach einer entsprechenden Ausbildung direkt die gewünschte Tätigkeit übernommen. Sie sind 

nicht langsam in ihr Engagementfeld hineingewachsen, sondern waren nach der Aufnahme ihrer 

Tätigkeit bereits vollwertige aktive Mitglieder des Engagementfeldes, obwohl sie im Vorfeld 

keinerlei persönliche Kontakte (Ausnahme Kindergarten) zu den entsprechenden Einrichtungen 

hatten. 

 

Zuvor kein ehrenamtliches Engagement; zurzeit Ehrenamt mit hoher Verbindlichkeit und 

z.T. hohem zeitlichen Einsatz 

Alle Interviewpartner dieses Typs waren zuvor noch nicht ehrenamtlich engagiert (eine 

Ausnahme: Jugendrotkreuz im frühen Jugendalter). Sie begründen ihre Motivation, sich 

ehrenamtlich zu engagieren auch nicht mit vorbildhaftem Verhalten im Familien- oder 

Freundeskreis. Obwohl sie im Vergleich zu den übrigen Befragten keine klassischen 

Engagementbiografien aufweisen, führen sie ihr ehrenamtliches Engagement mit einer starken 

Verbindlichkeit und einem sehr hohen zeitlichen Einsatz aus (zum Teil 20–30 Stunden pro Monat). 

Sie schätzen es, dass ihr Engagement nach festen Dienst- und Einsatzplänen geregelt ist, sodass 

sie ihre beruflichen Termine mit ihrem ehrenamtlichen Einsatz frühzeitig koordinieren können. 

Trotz des hohen Einsatzes und der starken Verbindlichkeit wissen die Befragten dennoch, auf 

einen guten Ausgleich zwischen beruflicher und ehrenamtlicher Verpflichtung sowie privaten 

Terminen und dem persönlichen Wohlergehen zu achten. 

„‘Leute, euer Engagement ist in Ordnung, nur ihr müsst auch für euch selber euch engagieren.‘ Hab 
dann auch mal gesagt, war vor ewigen Zeiten mal am großen Meer und bin da auch von der 
Bundeswehr auf´m Schiff mal mit rumgefahren auf der Ostsee. Da hieß es dann auch, ‚Leute, wenn 
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ihr auf´m Schiff seid, eine Hand auf´m Schiff, eine Hand für sich selber.‘ Das fand ich immer sehr gut. 
Eine Allegorie auch hier für unsere Tätigkeit. Man kümmert sich, aber man muss sich auch um sich 
selber kümmern. Wenn man das nicht macht, dann ist man relativ schnell ausgebrannt und weg 
vom Fenster.“ (ID 029) 

 

Großes Interesse an Aus- und Fortbildung sowie an Vernetzung mit anderen Engagierten 

aus dem gleichen Feld 

Die interviewten Personen des Typs D zeigen ein großes Interesse an Aus- und Fortbildung im 

Bereich ihres Engagementfeldes. Wie bereits im letzten Absatz erläutert, zeichnen sich die 

Befragten durch eine hohe Leistungsbereitschaft und Erfolgsorientiertheit aus. Sie wissen, dass 

ihr beruflicher Erfolg durch persönlichen Einsatzwillen, eine professionelle Ausbildung und die 

im Arbeitsleben erworbenen Kompetenzen bedingt ist. Diesen Anspruch übertragen sie z.T. auch 

auf ihr jeweiliges Engagementfeld. Sie zeigen eine hohe Bereitschaft, Zeit in Aus- und Fortbildung 

für ihre ehrenamtliche Tätigkeit zu investieren. Für einige Engagementfelder ist vor dem Einsatz 

grundsätzlich ein Ausbildungsprogramm zu absolvieren. Diese Auflage wird von den Befragten 

als sehr positiv und notwendig eingeschätzt. In einem Fall ist die ehrenamtliche Tätigkeit sogar 

hauptsächlich deshalb übernommen worden, weil eine qualitätsvolle Ausbildung geboten 

worden ist. 

„I: Mögen Sie erzählen, wie Sie zu Ihrem Ehrenamt gekommen sind?“ 
P: Ja. Das war eigentlich wie die Mutter zum Kind. Ich hatte mich entschieden, bei der Universität 
einen Schein zum Berater zu machen. Hatte auch die Unterlagen auf dem Tisch. Und ich bin da, also 
mit Telefonseelsorge konnte ich eigentlich gar nichts anfangen. Also irgendwie merkwürdige 
Vorstellungen, da sitzen Priester, Pfarrer, Nonnen und sonst was am Telefon und was weiß ich, 
sprechen mit Menschen über Glaubensfragen. Das ist einfach sehr weit weg von mir. Hatte dann, da 
war ich im Außendienst, da kam so in den Nachrichten […] Irgendwann haben die also darüber 
berichtet, dass sie ehrenamtliche Mitarbeiter suchen usw. und dass es da eine entsprechende 
Ausbildung dafür gibt. Die Grundausbildung ein Jahr mindestens. Da wurde ich neugierig. Und als 
ich zuhause war, hat es dazu geführt, PC an, wie das halt so ist, guck ich, gegoogelt und hab da im 
Internet die Ausbildungsrichtlinien versucht zu finden auf unterschiedliche Weise. Und hab dann 
festgestellt, es ist ziemlich ähnlich, wie das, was die Uni macht. Das hat dann dazu geführt, dass ich 
an der Dienststelle angerufen habe, denen das erzählt hab, dass ich das rausgehört hab und dass 
ich mich für die Ausbildung interessiere […] Die Intention war eigentlich, ein bisschen psychologisch, 
das hat mich schon lange gereizt.“ (ID 110) 

Grundsätzlich zeichnen sich die Befragten durch eine hohe Wissbegierde und Lernbereitschaft 

aus. Sie möchten durch inhaltliche Beiträge gefördert werden und auch von den Erfahrungen 

anderer für ihr Engagement profitieren.  

„Ich wäre aktiver in meinem Einsatz, wenn folgende Bedingungen gegeben wären. Kann ich auch 
nicht sagen, dass ich aktiver wäre, ich habe schon mal den Wunsch geäußert gegenüber den 
Hauptamtlichen, ist es möglich, auch mal Neuigkeiten zu hören. Was Neuigkeiten in der Pflege 
angeht und auch was Neuigkeiten in der Onkologie angeht.“ (ID 029) 

„Also ich find’s auch immer schön durch solche Aufgaben selber etwas dazu zu lernen, zusammen 
zu arbeiten mit anderen, mal andere Sichtweisen hören, davon zu lernen oder auch mehr 
Verständnis zu… zu kriegen.“ (ID 211) 
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Darüber hinaus besteht bei den Befragten ein großes Interesse an der Vernetzung mit 

Engagierten aus dem gleichen Engagementfeld, die nicht unbedingt in denselben Einrichtungen 

arbeiten wie die Interviewpartner selbst. Diese Treffen bzw. Vernetzungsangebote, sollen nicht 

der Geselligkeit, sondern dem inhaltlichen Austausch dienen. Es zeigt sich hier noch einmal, dass 

die Befragten dieses Typs sich nicht aufgrund des Wunsches nach Vergemeinschaftung 

engagieren, obgleich ihnen ein freundlicher und kollegialer Austausch mit den anderen 

ehrenamtlich Engagierten wichtig ist. Auch wenn ein „gutes Klima“ zwischen den Engagierten 

bzw. im Engagementbereich als bereichernd und kraftspendend wertgeschätzt wird, so steht bei 

den meisten kollegialen Austauschen jedoch stets das Engagement selbst im Mittelpunkt. 

 

Hohe Zufriedenheit im eigenen Engagement 

Die Interviewpartner sind mit ihrem Engagement und ihrem jeweiligen Einsatzort hoch zufrieden 

und wünschen sich zurzeit und in Zukunft kein anderes Engagementfeld. Sie erleben ihre 

Tätigkeit als ausfüllend, herausfordernd und sinnstiftend.  

„Jemand der mich sehr gut kennt, würde Folgendes über mich und mein Engagement berichten. Ja, 
erst hat es mich geschockt, dass der selbige in einem Hospiz arbeiten will. Aber dann habe ich doch 
erkannt, dass er sich sehr wohl fühlt bei seiner Aufgabe und das auch mit Freude macht.“ (ID 029) 

„Ich habe meine Bücherei. Darin gehe ich auf.“ (ID 019) 

Sie benennen keine wesentlichen Aspekte, durch die sie sich in ihrem jeweiligen Einsatz 

eingeschränkt fühlen und deren Aufhebung zu einem aktiveren und zufriedeneren Engagement 

führen würden. Die Rahmenbedingungen und die Vereinbarkeit zwischen Beruf und Ehrenamt 

werden als sehr positiv wahrgenommen. 

„Ich wäre aktiver in meinem Einsatz, wenn folgende Bedingungen gegeben wären… 
Das trifft nicht zu. Ich bin so aktiv, dass ich //äh// es gibt kaum Dinge, die mich einschränken.“  
(ID 019) 

Die Befragten dieses Typs leiden im Gegensatz zu vielen Interviewten der anderen Typen nicht 

unter einem Relevanzverlust des Engagements. Ihre Tätigkeit wird auch im gesellschaftlichen 

Umfeld hoch anerkannt und ist nicht begründungspflichtig. In den entsprechenden 

Engagementfeldern kann nicht von Nachwuchsproblemen gesprochen werden. Die 

Interviewpartner äußern sich dahin gehend, dass ihre Tätigkeit bei einem Ausscheiden aus dem 

Engagementfeld von einem Nachfolger übernommen werden würde.  

 

Wertschätzung der professionellen Begleitung durch den jeweiligen Träger 

(Ehrenamtskoordination) und der professionellen Standards 

Die interviewten Personen des Typs D sind mit der Koordinierung ihres Ehrenamtes durch den 

katholischen Träger bzw. durch die ökumenische Trägerschaft hoch zufrieden. 
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„Also in unserer Dienststelle sind wir bestens versorgt. Materiell. Wir kriegen ja nur Fahrtkosten. In 
der Dienststelle sind wir super ausgestattet. Wird wirklich top für uns gesorgt […] Also da gibt’s 
nichts zu bemängeln. Rund um.“ (ID 110) 

Sie erfahren die bereitgestellte Infrastruktur und die Begleitung durch hauptamtlich Beschäftigte 

als professionell und für die Ausführung ihres Engagements als sehr gewinnbringend. 

„Was mir sehr gut gefallen hat auch, ist, von der Ausbildung her, erstens die Ausbilder selbst, die 
sind hoch motiviert, bemühen sich sehr […] Also ich finde schon, wirklich qualifiziert.“ (ID 110) 

„Zum Gelingen meines Engagements trägt bei… 
Ja, das ist mal ne qualifizierte Ausbildung. Es trägt sehr viel bei diese permanente Begleitung und 
Betreuung.“ (ID 110) 

Die professionelle Begleitung und Koordinierung ihres ehrenamtlichen Engagements wird von 

den Befragten erwartet. Klare Zuständigkeiten, Aufgaben- und Rollenbeschreibungen werden als 

förderlich und entlastend eingeschätzt. Insgesamt legen die Interviewpartner sehr viel Wert auf 

die Qualität und Professionalität des Trägers. Sie bestätigen einstimmig, dass sie dies bei den 

jeweiligen katholischen bzw. ökumenischen Einrichtungen gefunden haben. Es wird deutlich, 

dass sie die katholische Kirche als professionelle Anbieterin für sozial-bürgerschaftliches 

Engagement sehr schätzen. Zum Teil wird darauf hingewiesen, dass mit diesen hohen Standards 

und der ausgewiesenen Professionalität deutlich offensiver umgegangen werden könnte. 

„Ja, dass man einen stärker darauf hinweisen würde. Eigentlich, diese Qualifikation und die 
Ausbildung. Also im Grunde genommen könnten die glaub ich schon ne Menge neuer Leute 
bekommen, wenn mal klar würde, was in der Ausbildung alles erwartet wird auch. Das wird jetzt 
glaub ich, es gibt ne Menge Menschen, die sagen, oh, das würde ich auch gerne machen. Also dass 
die ne tolle Ausbildung anbieten. Eben unabhängig, wie ich immer sag, von Halleluja. Das ist wohl 
kaum bekannt. Da könnt ich mir einfach vorstellen, dass das ne Reihe von Menschen anziehen 
würde, die sich ehrenamtlich betätigen wollen.“ (ID 110) 

 

Wertschätzung der Kirche als professioneller Träger für bürgerschaftlich-soziales 

Engagement; jedoch keine inhaltliche Nähe zur kirchlichen Lehre bzw. zur religiösen 

Ausrichtung 

Es ist ersichtlich geworden, dass die Befragten des Typs D die Kirche als professionellen Träger 

für bürgerschaftlich-soziales Engagement wertschätzen. Sie haben jedoch keine inhaltliche Nähe 

zur kirchlichen Lehre bzw. zu ihrer religiösen Ausrichtung. Die Interviewpartner sehen die 

katholische Kirche als einen Träger von Wohlfahrtspflegeeinrichtungen unter vielen anderen an. 

Das Engagement bei einem katholischen bzw. ökumenischen Träger ist nicht bewusst intendiert 

worden, sondern eher zufällig entstanden.  

„I: Damit ich mich in drei Jahren noch in der Kirche engagiere, muss folgendes passieren… 
P: Ich engagiere mich nicht in der Kirche. 
I: Können Sie das ausführen? 
P: Das hat nichts mit meinem Glauben zu tun, aber ich hab nen Problem mit der Kirche. Und ich habe 
in den letzten Jahren öfter darüber nachgedacht, auszutreten aus der Kirche […]  
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I: Also das war keine bewusste Entscheidung für ein Engagement in Kirche, sondern für ein 
Engagement in der Bücherei? 
P: Genau. Kirche ist Anhängsel. Also es ist wirklich das Engagement in der Bücherei. Wir sehen uns 
auch als öffentliche Bücherei. Hier darf jeder rein, hier kann jeder rein. 
I: Würden Sie sich denn als Christ bezeichnen? 
P: Ich glaube, es gibt da was, aber ich glaube nicht, also nicht unbedingt an die Institution Kirche 
jetzt an sich. Ich bin, also ich bin katholisch, bin katholisch getauft, aber.“ (ID 019) 

Solange von den entsprechenden Trägern keine zu starke inhaltliche Nähe oder gar ein 

Kircheneintritt gefordert wird, empfehlen sie die katholische Kirche aufgrund ihres 

professionellen Auftretens als Engagementanbieter uneingeschränkt weiter.  

Die Befragten formulieren sehr deutlich, dass sie in keiner engen Verbindung zur Institution 

Kirche stehen, bzw. ihre inhaltliche und religiöse Ausrichtung grundsätzlich ablehnen und in zwei 

Fällen aus diesen Gründen aus der Kirche ausgetreten sind. 

„I: Damit ich mich in drei Jahren noch in der Kirche engagiere, muss folgendes passieren… 
P: Also das ist ne geile Frage, weil ich weiß natürlich, dass die Träger die Kirchen sind von TS 
[Telefonseelsorge]. Wenn ich das als Kirchenengagement sehe, dann engagier ich mich für Kirche. 
Mit der Institution Kirche hab ich eigentlich gar nichts am Hut. Da muss gar nichts passieren. Es sei 
denn, die würden von mir verlangen, in die Kirche einzutreten. Dann würde ich aufhören.“ (ID 110) 

„Ja, also was Kirche und Religion angeht, gut, ich bin in einem christlichen Haushalt erzogen worden, 
ich bin evangelisch-protestantischer Christ gewesen, habe den Religionsunterricht besucht, bin mit 
vierzehn Jahren konfirmiert worden. Aber ich muss auch dazu sagen, die ganze Angelegenheit hat 
mich vom Gefühl her nicht angesprochen. Und ja gut, man wird halt im Laufe des Lebens auch ein 
bisschen kritischer und hört dies und jenes, was in den letzten Jahren, vor allem Dinge in der 
katholischen Kirche, was Kindesmissbrauch usw. angeht […] Und irgendwann hab ich mir auch 
gedacht, ne also, die ganze Sache spricht mich nicht an. Ich bin zwar immer noch in der Kirche, aber 
warum bin ich das? Und bin 2004 auf Standesamt, hab gesagt hier, ich möchte aus der Kirche 
austreten, Punkt fertig aus […] 
I: Hat es für eine Relevanz, dass das eine kirchliche Struktur hat? 
P: Ne. Ne. Ob das jetzt von kirchlicher Seite her geleitet wird oder ob das irgendeine öffentliche oder 
private Organisation wäre, das ist mir vollkommen egal. Wenn ich gemerkt hätte, dass von der 
anderen Seite dazu viel Einfluss drauf genommen wird, da hätt ich mich auch nicht weiter engagiert. 
Hätt ich gesagt ne, es tut mir leid.“ (ID 029) 

In den Interviews ist jedoch deutlich geworden, dass sich die Befragten mit dem Stichwort 

„Kirchenzugehörigkeit“ intensiv auseinander gesetzt haben. Es ist sehr offensichtlich, dass sie 

nicht aus der Motivation heraus handeln, ein ihnen vertrautes Bild von Kirche durch ihr 

Engagement aufrecht zu erhalten. Dies unterscheidet sie vor allem von den Engagierten der 

ersten beiden Typen A und B. Dennoch ist bei diesem Engagementtyp eine gewisse religiöse 

Sprachfähigkeit ausgeprägt. Besonders bei den visionären Kirchenbildern haben sich die 

Befragten zum Teil ausgesprochen reflektiert auf einem anderen Abstraktionsniveau geäußert 

als die Interviewpartner der anderen Typen.92 

 

                                                        
92 Vgl. Kap. 4.2.6. dieser Studie. 



71 

4.2 Auswertung hinsichtlich thematischer Schwerpunkte 

Im Folgenden werden sechs inhaltliche Aspekte, die in den Interviews thematisiert worden sind 

und für die Neuausrichtung eines Ehrenamtsmanagements wertvolle Hinweise geben können, 

einzeln vorgestellt. Die Auswertung geschieht, wo dies möglich ist, anhand der rekonstruierten 

Typologie. 

 

4.2.1 Wahrnehmung und Rolle der Hauptamtlichen; Zueinander von Hauptamtlichen 

und Ehrenamtlichen 

Grundsätzlich wird die Zusammenarbeit zwischen Hauptamtlichen und Ehrenamtlichen sowie 

die explizite Rolle der Hauptamtlichen im jeweiligen Engagementfeld als besonders wichtig für 

das Gelingen des Engagements eingeschätzt. Je nach Typ (A–D) wird dieses Verhältnis jedoch 

unterschiedlich akzentuiert. 

Bei Typ A wird deutlich, dass den Befragten persönliche Beziehungen in Bezug auf die 

Ehrenamtlichen untereinander als auch in Bezug auf das Verhältnis zu den hauptamtlich 

Beschäftigten besonders wichtig sind. Hauptamtliche werden als v.a. in Verwaltung und Liturgie 

letztverantwortliche und kompetente Fachleute geschätzt, die beratend und helfend zur Seite 

stehen. Die persönliche Ansprache, Lob und Anerkennung durch Hauptamtliche werden von den 

Engagierten dieses Typs als besondere Auszeichnung empfunden. Dennoch wünschen sie in 

ihrem Engagementbereich keine Kontrolle, da sie sich für ihren Teilbereich zuständig und 

kompetent genug erfahren. Zum Teil können die Engagierten in ihren Bereichen auf eine 

jahrelange Tätigkeit zurückblicken. Besonders Veränderungen der Gewohnheiten durch 

Hauptamtliche oder andere Ehrenamtliche, die neu in das Engagementfeld stoßen, werden 

abgelehnt. Die Interviewpartner dieses Typs sprechen in den Interviews am häufigsten 

zwischenmenschliche Konflikte an, die ihre ehrenamtliche Tätigkeit beeinträchtigen. Der Wunsch 

nach einer stärkeren Koordination ihres ehrenamtlichen Engagements besteht nicht oder wird 

grundsätzlich als eine zu starke Einmischung abgelehnt. Die Befragten sind mit der 

bereitgestellten Infrastruktur weitgehend zufrieden. 

Die Befragten, die dem Typ B zugeordnet werden können, betonen die Qualität von (religiösen) 

Leitungsfiguren. Sie sehen die Aufgabe der Hauptamtlichen darin, grundsätzliche Leitung in den 

jeweiligen Engagementbereichen zu übernehmen und Orientierung besonders im religiösen 

Bereich zu bieten. Die Rolle des leitenden Pfarrers wird in diesem Zusammenhang besonders 

betont und in seiner derzeitigen Ausführung zum Teil als sehr negativ wahrgenommen. Die 

Engagierten dieses Typs sehen sich am stärksten in die Pflicht genommen, in Zukunft Aufgaben 
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übernehmen zu müssen, die vorher hauptamtlich getragen worden sind. Sie sehen diese 

Veränderung zum Teil mit einer Sorge vor einer Überbelastung der ehrenamtlich Engagierten. 

Sie fordern eine stärkere Vernetzung der Ehrenamtlichen untereinander, um den anstehenden 

Aufgaben gerecht werden zu können. Zum Teil würden sie sich grundsätzlich eine stärkere 

Koordination ihres Engagements durch hauptamtliche Begleitung wünschen, um besonders den 

eigenen Aufgabenbereich klarer abgrenzen zu können. 

Bei Typ C wird ersichtlich, dass das Engagement sehr vom jeweiligen institutionalisierten 

Rahmen abhängig ist. Die Hauptamtlichen werden als Begleiter, Fachleute und Impulsgeber 

geschätzt und gefordert. Da der Zugang zum Engagement häufig durch persönliche Kontakte und 

direkte Ansprache durch hauptamtlich Beschäftigte erfolgt ist, bleibt eine hohe Bindung an die 

und Vertrauen zu den jeweiligen Hauptberuflichen bestehen. Verlässlichkeit, Nähe und 

Erreichbarkeit sowie fachliche Kompetenz werden von ihnen erwartet. Die Engagierten fordern 

trotz oder gerade wegen der je spezifischen Kompetenzen und Stärken eine Zusammenarbeit auf 

Augenhöhe. Das Engagement und besonders das Verhältnis zu den anderen Engagierten sind 

vom Teamgedanken geprägt. Es wird besonders auf gute Kommunikationsstrukturen wertgelegt. 

Den Engagierten dieses Typs ist es wichtig, zunehmend Verantwortung übertragen zu 

bekommen und an Entscheidungen über die Gestaltung und das Angebot des jeweiligen 

Engagementbereichs partizipieren zu können. Darüber hinaus wird der Ort bzw. der Kontext des 

Engagements häufig mit den Personen der Hauptberuflichen identifiziert. In den Interviews wird 

es zum Teil so dargestellt, dass Angebote oft nur aufgrund einzelner hauptamtlicher Stellen 

existieren (kategoriale Seelsorge). Die Engagierten äußern sich nicht dahingehend, dass sie sich 

vorstellen können, dass die Orte des Engagements auch aus rein ehrenamtlicher Kraft getragen 

werden könnten. Die Ausnahme stellt hier die Verbandsarbeit dar, obgleich auch hier betont wird, 

dass die fachliche Begleitung geschätzt und gefordert wird. 

Die Engagierten des Typs D zeichnen sich dadurch aus, dass sie sich am stärksten eine 

professionelle Koordination ihres ehrenamtlichen Engagements wünschen. Sie fordern klare 

Rahmenbedingungen, verlässliche Strukturen und kompetente Ansprechpartner. Hauptamtlich 

Beschäftigte sollen professionell, regelmäßig und zugänglich begleiten und unterstützen. Ein 

„gutes Klima“ zwischen den Engagierten bzw. im Engagementbereich wird als bereichernd und 

kraftspendend erfahren. Dennoch besteht zumeist kein Bedürfnis nach einer zu starken 

Vergemeinschaftung. Das Engagement wird nicht aufgrund des Wunsches nach Geselligkeit 

ausgeführt.  
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4.2.2 Erfahrung und Relevanz von Fortbildung  

Explizit wurden die Engagierten auch nach ihrer Einschätzung von Fortbildungsmaßnahmen für 

Ehrenamtliche befragt. Dabei wurde deutlich, dass die Engagierten je nach Typ sehr 

unterschiedliche Erfahrungen mit einer Teilnahme an derartigen Maßnahmen haben und auch 

ihre Relevanz unterschiedlich bewerten.  

Bei den Engagierten des Typs A liegen nur wenige Erfahrungen mit Fortbildungsmaßnahmen für 

Ehrenamtliche vor. Keine der interviewten Personen nimmt regelmäßig an Fortbildungen teil. 

Vereinzelt haben die Engagierten an einem Einführungskurs für Kommunionhelfer 

teilgenommen. Wenn Personen sich zu gezielten Fragestellungen und einzelnen Projekten mit 

anderen Engagierten vernetzt und thematisch ausgetauscht haben, wurde dies als positiv 

bewertet. Diejenigen Personen schätzen dabei die Möglichkeit, von anderen Ideen zu profitieren 

und neue Impulse für das eigene Engagement zu erhalten. Der Profit der Vernetzung wird jedoch 

stärker auf das Engagement und das gemeindliche Programm vor Ort bezogen, als dass die 

Engagierten als Person Interesse an der Schulung eigener Kenntnisse und Fähigkeiten haben. 

Die Befragten zeigen wenig Interesse, zukünftig an Fortbildungen teilzunehmen. Manche haben 

in ihrem Engagement so langjährige Erfahrung, dass sie eine Fortbildung nicht für 

gewinnbringend erachten. Andere, v.a. Mitglieder der Gremien, zeigen zwar Interesse an neuen 

inhaltlichen Anregungen, dem Erfahrungsaustausch und der Vernetzung mit anderen, halten 

aber aufgrund ihrer zahlreichen Verpflichtungen eine Teilnahme an Fortbildungsmaßnahmen 

zeitlich nicht für realisierbar. 

Typ B schätzt Fortbildungen tendenziell als für sich sinnvoller ein und hat teilweise bereits mehr 

Erfahrung mit überregionalen Fortbildungsmaßnahmen. Einzelne wählen je nach ihren 

persönlichen Interessen regelmäßig Fortbildungen, die sie als Bereicherung für ihre 

Persönlichkeit wahrnehmen. Dabei schätzen sie es, neue Methoden kennen zu lernen und ihre 

Soft-Skills zu schulen, die sie im Engagement benötigen.  

Ebenso nehmen die Engagierten gern religiöse Angebote wahr oder an Pilgerreisen teil.  

Gerade die Personen mit hohem Bildungsabschluss und beruflichen Fortbildungserfahrungen 

schätzen Fortbildungen als wichtig für die Qualität auch der ehrenamtlich geleisteten Arbeit ein.  

Durch ihr Engagement stark zeitlich eingespannt, bewerten die Personen des Typs B aber v.a. 

ihre zeitlichen Ressourcen als Hinderungsgrund.  

Die Befragten des Typs C schätzen passgenaue Fortbildungen und eine enge inhaltliche 

Begleitung durch Hauptberufliche als sehr sinnvoll und wichtig für ihr Engagement ein, sodass 

dieses als eigenes Merkmal des Typs erscheint. Viele der Ehrenamtlichen nehmen Fortbildungen 
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in ihrem Engagement in Anspruch, wobei diese teilweise sogar verpflichtend für ihre Tätigkeiten 

sind. Zum Teil bieten sie selbst Fortbildungen an. Aufgrund der positiven Erfahrungen schätzen 

sie diese daher ganz besonders.93 

Am stärksten nehmen die Engagierten des Typs D an Aus- und Fortbildungsangeboten teil. Für 

viele der Engagierten war die Teilnahme an einer Ausbildungsmaßnahme Voraussetzung für die 

Übernahme des Engagements. Die inhaltlichen Einführungen sowie angeleitete Praxisphasen 

haben sie als bereichernd für den Einstieg in die Tätigkeit und bestätigend für die Übernahme der 

ehrenamtlichen Verpflichtung erfahren.  

Sie schätzen die erlebte hohe Qualität und Professionalität der Referenten und Maßnahmen.  

Zum Teil haben die Engagierten die kirchlichen Träger explizit aufgrund der Qualität der 

Ausbildung und des Preises ausgewählt und sind vom Preis-Leistungs-Verhältnis sehr 

begeistert.94  

 

4.2.3 Gewinnung von weiteren Engagierten 

Die interviewten Engagierten sind grundsätzlich alle sehr zufrieden in ihrem Engagement und 

von der Relevanz ihrer Tätigkeit überzeugt. Dennoch bemühen sie sich je nach Typ 

unterschiedlich, gegenüber anderen dafür zu werben und neue Engagierte zu gewinnen.  

Typ A sieht den Bedarf des ehrenamtlichen Engagements für die Existenz des kirchlichen Lebens 

vor Ort und wünscht sich aufgrund der eigenen positiven Bindung eine höhere Beteiligung in den 

Kirchengemeinden. Die Ehrenamtlichen sehen sich selbst in der Pflicht, auch andere Personen 

für das Mitwirken im gemeindlichen Leben zu gewinnen. Wenn sie den Versuch unternehmen, 

andere für ein Engagement anzusprechen, haben die Engagierten in den Kirchengemeinden aber 

zunehmend negative Erfahrungen gemacht. Sie können ihre Motivation und den hohen Grad des 

Engagements kaum plausibel erklären und dadurch nur schwerlich neue Engagierte gewinnen. 

Die Erfahrung dieses Scheiterns bei der Gewinnung neuer Personen benennen die Befragten 

zumeist als ihr Hauptproblem.95  

Die Engagierten des Typs B sehen sich diesbezüglich grundsätzlich ähnlich in der Pflicht. 

Aufgrund ihrer Überzeugung würden auch sie sich über eine stärkere Beteiligung im 

                                                        
93 S. Merkmalsbeschreibung Typ C: Hohe Relevanz von Fortbildung sowie inhaltlicher Begleitung und 
Auseinandersetzung.  
94 S. Merkmalsbeschreibung Typ D: Großes Interesse an Aus- und Fortbildung sowie an Vernetzung mit 
anderen Engagierten aus dem gleichen Feld.  
95 S. Merkmalsbeschreibung Typ A: Leiden unter Relevanzverlust und mangelnder gesellschaftlicher 
Anerkennung von Kirche: dadurch fehlende Plausibilität des intensiven Engagements. 
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gemeindlichen Leben freuen. Dass sich kaum neue Personen gewinnen lassen, bewerten sie 

allerdings sachlicher als die Engagierten des Typs A. 

Bzgl. ihrer Gemeinschaft / dem Verband wird die Gewinnung neuer Mitglieder selten als ihre 

Aufgabe benannt, wobei vermutlich mehr positive Erfahrungen vorliegen und die 

Überzeugungskraft stärker ausgeprägt zu sein scheint.  

Die Engagierten des Typs C wurden selbst durch Hauptberufliche zu ihrem Engagement 

eingeladen und sehen es auch nicht vordergründig als ihre Pflicht an, neue Personen zu 

gewinnen. Dennoch möchten sie aufgrund ihrer persönlichen Bindung und der positiven 

Erfahrungen gerne andere Personen, die im Kontext ihres Engagements durch regelmäßige 

Teilnahme und Interesse auffallen, zum Engagement einladen.  

Sie erinnern sich daran, wie sie eingeladen wurden und freuen sich darüber, wenn aus anderen 

Teilnehmenden Engagierte werden. Die häufige Überschneidung mit dem eigenen Freundeskreis 

gerade bei Jüngeren scheint ihr Werben um Neue allerdings einzuschränken.  

Typ D sieht eine explizite Werbung um weitere Ehrenamtliche nicht als Aufgabe der Engagierten 

an. Da sich viele eigenständig auf Ausschreibungen gemeldet haben und es nicht an neuen 

Engagierten mangelt, ist die persönliche Ansprache potenziell Interessierter für sie folglich zum 

Teil nicht relevant.  

Wenn Infoveranstaltungen stattfinden oder Hauptberufliche darum bitten, stehen sie jedoch 

gerne für ein Zeugnis zur Verfügung und wirken bei der Vorstellung ihrer Einrichtung mit. 

Grundsätzlich würden sie ihre kirchlichen Einrichtungen aufgrund des professionellen Auftretens 

auch bei Interessierten in ihrem Freundeskreis weiterempfehlen.  

 

4.2.4 Zueinander Engagement und Beruf 

Für alle Befragten hat das Engagement eine starke Relevanz in ihrem Alltag. Aufgrund des hohen 

zeitlichen Einsatzes wird auch das Zueinander von ehrenamtlichem Engagement und beruflichen 

Verpflichtungen wiederholt in den Interviews thematisiert.  

Bei den Befragten des Typs A steht das ehrenamtliche Engagement für das kirchliche Leben vor 

Ort zumeist nicht im inhaltlichen Bezug zum Beruf. Wenn berufliche Kompetenzen vorliegen, die 

zum Wohl der Gemeinden eingebracht werden können, sehen sich die Personen jedoch als 

besonders qualifiziert für spezifische zusätzliche Aufgaben.  

Ihr Engagement ist für die Befragten ein Hobby, eine Freizeitbeschäftigung als sinnvoller 

Ausgleich zur Arbeit. Aufgrund der hohen Deckung mit eigenen Interessen scheint es für sie 

schwierig, graduell zwischen Hobby und Engagement, beispielsweise im Kirchenchor, zu 



76 

differenzieren. Wenn es der Beruf zulässt, wird der zeitliche Einsatz für das gemeindliche Leben 

flexibel nach dem „Bedarf“, je nach dem, was im Kirchenjahr anliegt, koordiniert.  

Ähnlich ist das Zueinander von Beruf und Engagement auch bei Typ B zu beschreiben. Bei den 

Engagierten dieses Typs fällt jedoch auf, dass sie mehr davon sprechen, sich auch an anderer 

Stelle aus ihrem Beruf heraus ehrenamtlich zu engagieren.  

Zudem ist der Bezug des ehrenamtlichen Engagements zu ihren beruflichen Kompetenzen höher.  

Die Engagierten des Typs C achten zeitlich stärker auf eine Begrenzung ihres Engagements und 

auf eine klare Trennung vom Beruf. Aufgrund der Erfahrung der eigenen Stärken und Interessen 

beeinflussen sich ehrenamtliches Engagement und Beruf jedoch teilweise gegenseitig.  

Bei Jüngeren wird beispielsweise die Studienwahl durch die Erfahrungen im Engagement 

beeinflusst. Bei Älteren eröffnet der Beruf Kontakte und Interessen, die zu einem ehrenamtlichen 

Engagement in der nachberuflichen Phase führen.  

Auch die Engagierten des Typs C docken aufgrund der eigenen Interessen an beruflich relevanten 

Themen und Qualifikationen bei einem spezifischen Engagementfeld an.  

Dabei wird das ehrenamtliche Engagement als sinnvolle Aufgabe jenseits der Arbeit verstanden. 

Zeitlich verlangen sie klare Rahmenbedingungen und Absprachen. 

 

4.2.5 Einschätzung des Begriffs Ehrenamt 

Der Begriff „Ehrenamt“ ist nicht in allen Interviews thematisiert worden (n=8). Aufgrund dessen 

erfolgt eine allgemeine Darstellung, da ein Rückgriff auf die rekonstruierte Typologie nicht 

zielführend erscheint. Die Befragten lehnen den Begriff „Ehrenamt“ grundsätzlich nicht ab. Sie 

geben an, dass sie keine Irritation empfinden, wenn sie als „Ehrenamtliche“ angesprochen 

werden. Auch im Engagementfeld sei die Bezeichnung nicht umstritten oder diskussionswürdig. 

Der Begriff „Ehrenamt“ sei in der Gesellschaft eingeführt und allgemein anerkannt. Durch diese 

Bezeichnung würde eine klare Abgrenzung zu den hauptamtlich Beschäftigten der jeweiligen 

Einrichtungen verdeutlicht, was von den Befragten jedoch nicht als negativ eingestuft wird. Der 

Begriff „Ehrenamt“ sei durch seine Bekanntheit selbsterklärend. Es werde signalisiert, dass die 

Tätigkeit aus Überzeugung und ohne Bezahlung ausgeübt werde. Die historische Herkunft des 

Begriffs ist von den Interviewpartnern nicht thematisiert oder reflektiert worden. Zum Teil hat 

der Begriff „Ehrenamt“ in den Interviews eine Neudefinition erfahren: 

„Ich gliedere das Wort auf. Es ist eine Ehre, dass ich dieses Amt ausüben kann und dass ich mich 
darin so wiederentdecke und so finde und so glücklich darin bin. Das ist eine Ehre.“ (ID 017) 
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Alternativen Bezeichnungen für ihre „ehrenamtlichen“ Tätigkeiten standen die Befragten 

grundsätzlich offen gegenüber. Die größte Zustimmung hat der Begriff „(freiwilliges) 

Engagement“ erfahren. Dieser klinge offener und moderner als der gebräuchliche Begriff 

„Ehrenamt“. Es wurde jedoch zu bedenken gegeben, dass diese Bezeichnung noch nicht 

hinreichend in der Gesellschaft eingeführt sei und dadurch in seiner Außenwirkung zu einer 

Schwächung der jeweiligen Tätigkeit führen könnte. Die alternative Bezeichnung 

„bürgerschaftliches Engagement“ wurde aufgrund seines zu politischen Klanges abgelehnt.  

 

4.2.6 Auseinandersetzung mit visionären Kirchenbildern 

Wie bereits bei der Vorstellung des Interviewleitfadens beschrieben96, sind bei den Interviews 

acht unterschiedliche Kirchenbilder97 zum Einsatz gekommen. Die Befragten sollten aus den 

formulierten Karten ein Kirchenbild aussuchen, das ihnen spontan zusagt. Während der Auswahl 

haben die Interviewpartner ihre Auswahl bereits begründet bzw. kommentiert, wieso sie die 

anderen Leitideen von Kirche aussortiert haben. Nach der Auswahl waren die Befragten 

eingeladen, ein visionäres Szenario eines Engagements in einer idealen Kirche (beruhend auf den 

Leitideen) zu entwickeln. Dieses wurde durch Rückfragen zu Zugangswegen / Motiven, Aufgaben 

/ Verantwortung, Kompetenzen, Zusammenarbeit / Vernetzung, Begleitung / Unterstützung / 

Fortbildung, Verhältnis zwischen hauptamtlichen und ehrenamtlichen Mitarbeitern etc. 

konkretisiert.  

Es hat sich gezeigt, dass insgesamt alle Kirchenbilder ausgewählt worden sind. Je nach 

Bildungsgrad fiel es den Befragten leichter oder schwerer, sich auf diese (textbasierte) Methode 

einzulassen. Es wurde deutlich, dass die formulierten Kirchenbilder ein sehr hohes 

Abstraktionsniveau aufweisen, das u.U. eine längere Zeit braucht, um verstanden und verarbeitet 

zu werden. Insgesamt hat dieser methodische Schritt jedoch dennoch gewinnbringende 

Erkenntnisse v.a. für die aktuelle Einschätzung der kirchlichen Situation durch die Interviewten 

ergeben. Vor dem Hintergrund eines fremden Kirchenbildes, also vor dem Spiegel einer 

Fremdperspektive haben sie v.a. ihr persönliches Kirchenbild reflektiert. Der zweite Schritt (die 

Visionsarbeit zu einem idealen Engagement in einer idealen Kirche) fiel den Interviewpartnern 

insgesamt sehr schwer. Eine Abstraktion vom aktuellen Erleben der Kirche war nur in einigen 

wenigen Ausnahmefällen möglich. Auf Rückfrage wurde von den Befragten bestätigt, dass es für 

sie sehr ungewohnt ist, auf eine visionäre Weise über Kirche bzw. kirchliche Strukturen 

                                                        
96 Vgl. Kap. 3.2.2. dieser Studie. 
97 Die Kirchenbilder sind im Leitfaden (s. Anhang) dokumentiert. 
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nachzudenken bzw. darüber zu sprechen. Alle Interviewpartner haben sich jedoch bereitwillig auf 

dieses Gedankenexperiment eingelassen.  

Bei den Befragten des Typs A zeichnete sich eine dominante Wahl des siebten Kirchenbildes ab. 

Zusätzlich wurde häufig Bild Nr. 8 ausgewählt. Eine Kombination dieser beiden Bilder wurde von 

einigen Interviewpartnern favorisiert.  

Das Evangelium Jesu hat eine enorme soziale Bedeutung. Darauf muss eine Kirche bauen. Sie ist 
kraftvoll, inklusiv und tolerant. Jeder ist hier willkommen: Frauen und Männer, Alte und Junge, 
Hetero- und Homosexuelle. Im Gottesdienst kann jeder erfahren, wie berührend und sinnlich das 
Evangelium ist. An der Intensität der Gastfreundschaft wird erkennbar, wie authentisch, solidarisch 
und gerecht Kirche ist. Denn eine Kirche, die nicht dient, dient zu nichts. (Bild Nr. 7) 

Die biblischen Geschichten sind das Fundament dieser Kirche. Jesus ist Vorbild und Freund. In 
dieser Kirche erleben wir gemeinsam Gottesdienste, die Harmonie und Natürlichkeit ausstrahlen. 
Hier fühlen sich Kinder und Jugendliche, Erwachsene und Senioren geborgen, weil alles immer 
eingängig und verständlich, warm und wohltuend ist. Geben, Empfangen und das Leben teilen 
stehen im Mittelpunkt dieser Gemeinschaft von Kirche, in der man sich gerne beheimatet. (Bild Nr. 
8) 

 
Die ausgewählten Kirchenbilder betonen deutlich die Nähe, die in einer Gemeinschaft erfahren 

werden kann. Es handelt sich um eine inklusive Kirche, in der jeder willkommen und geborgen 

ist. Zentrale Begriffe, die mit diesen Kirchenbildern verbunden werden können, sind Heimat, 

Vergemeinschaftung und Lebensgemeinschaft. 

Die Engagierten des Typs B präferieren ebenfalls das Bild Nr. 7, wählen aber zusätzlich auch das 

sechste Kirchenbild aus. 

Eine Kirche, die kein Mainstream ist, weil die Botschaft Jesu unkonventionell ist. Meine Kirche ist 
der Zeit voraus und baut darauf, dass diese Botschaft für mein Leben relevant ist und Sinn stiftet. In 
dieser Kirche erlebe ich die Schönheit Gottes in großen Events – oder in der Stille der Einsamkeit. 
Beides elektrisiert mich. Diese Kirche ist dynamisch, on the way, auf mich persönlich zugeschnitten. 
(Bild Nr. 6) 
 

Bei dieser Auswahl wird die gastfreundschaftliche Inklusivität und sozial ausgerichtete Form von 

Kirche durch ein Bild ergänzt, das stärker auf ein sich stetig veränderndes Angesicht von Kirche 

setzt und die individuelle Spiritualität stärker in den Vordergrund stellt. Die Affinität zu diesem 

Kirchenbild liegt u.U. darin begründet, dass die Engagierten dieses Typs sich bewusst für eine 

zusätzlich religiös motivierte Bindung außerhalb der Pfarrei entschieden haben. Sie haben für 

sich einen Weg gefunden ihr Bedürfnis nach Spiritualität und religiöser Stärkung zu befriedigen. 

Die Befragten, die dem Typ C zugerechnet werden können, haben sich nicht auf ein Kirchenbild 

festlegen können. Sie haben immer zugleich mehrere Bilder ausgewählt. Zumeist handelte es 

sich um eine Mischung aus den Bildern 6, 7, 1 und 8. Bei der Kommentierung der einzelnen Karten 

wurde ersichtlich, dass sie sich am stärksten mit dem Für und Wider der einzelnen Aspekte 

auseinander gesetzt haben. Der Wunsch nach einer verstärkten Partizipation bei der Entwicklung 
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von Kirche und zugleich die Suche nach spirituellen bzw. gottesdienstlichen Erlebnissen können 

aus den Äußerungen abstrahiert werden. 

Die Aufgabe, sich mit unterschiedlichen Kirchenbildern auseinanderzusetzen, wurde von den 

Interviewpartnern des Typs D zunächst als sehr überraschend und unerwartet wahrgenommen. 

Dennoch haben sich alle Befragten auf die Methode eingelassen und die Bilder zum Teil als 

negative Vorlage verwendet, um Kritik an der jetzigen Verfasstheit und Ausrichtung der 

katholischen Kirche zu üben. Eine Zustimmung erfuhr das Bild Nr. 3, das von keinem anderen 

Engagementtyp (A–C) gewählt worden ist. 

Ich stelle mir eine Kirche vor, in der die Erkenntnis des Absoluten, das über allem steht, größte 
Priorität hat. Ich wähle und bestimme selbst, was für mich und meinen Glauben wichtig und 
verbindlich ist. Ich bin von Gott berührt, wenn ich tiefenscharfe Erfahrungen mache und zugleich 
intellektuell herausgefordert bin. Präzision und Perfektion, Inszenierung und Intellekt führen mich 
zur Erkenntnis der Weite des Göttlichen. (Bild Nr. 3) 
 

In diesem Bild wird ein sehr individuelles und abstraktes Bild gezeichnet. Vergemeinschaftung 

und Beheimatung sind keine Elemente, die in diesem Kirchenbild zu erkennen sind. Der 

angesprochene Individualismus und Perfektionismus, der dieses Bild hervorruft, spiegelt sich 

auch in der Ausübung des Engagements des Typs D wider. Die Institution Kirche, die sie aus 

verschiedenen Gründen ablehnen, ist zudem in diesem Kirchenbild nicht existent.  
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5 Zusammenfassende Deutung der Ergebnisse: Theologische 

und pastoralpraktische Implikationen 

Vielfalt voneinander abgrenzbarer Typen mit spezifischen Merkmalen 

Es geht bei der typenbildenden Inhaltsanalyse weniger um die Herausarbeitung einer 

allgemeinen Theorie als um eine Ordnung des Verschiedenartigen. Die jeweiligen Fälle wurden 

auf ihre Ähnlichkeit bzw. Unterschiedlichkeit hin untersucht und gruppiert. Aus der in dieser 

Studie 21 Fälle umfassenden Stichprobe haben sich, wie aufgezeigt, vier unterschiedliche Typen 

bilden lassen. Diese Typen sind in ihrer Merkmalsausprägung als idealtypisch dargestellt 

worden. Diese Auswertung bedeutet nicht, dass zwischen den einzelnen Typen nicht auch 

Mischformen existieren können. Die Realität gestaltet sich häufig pluraler, als sich dies durch 

eine qualitative Stichprobe abbilden ließe. Am Beispiel des Typs D (Anzahl der Fälle n=5) lässt 

sich zeigen, dass bei der Deutung der Befunde umsichtig vorzugehen ist. 

Es lässt sich nicht schlussfolgern, dass alle im sozial-bürgerschaftlichen Bereich der kirchlichen 

Einrichtungen Engagierten keine Nähe zur Institution Kirche und ihrer religiösen Ausrichtung 

aufweisen. Dies mag aufgrund der kleinen Stichprobe zufallsbedingt sein. Es kann jedoch positiv 

formuliert werden, dass die katholischen Einrichtungen aufgrund der Möglichkeit, sich dort 

professionell sozial-bürgerschaftlich zu engagieren, dennoch auch von der Kirche Fernstehenden 

angenommen und sogar weiterempfohlen werden.  

Der Gewinn dieser Studie besteht folglich vielmehr darin, dass aufgezeigt worden ist, dass diese 

Typen in den verschiedenen Engagementbereichen des kirchlichen Lebens existent sind und sich 

aus ihren spezifischen Äußerungen entscheidende pastoraltheologische und pastoralpraktische 

Implikationen für ein zukunftsweisendes Ehrenamtsmanagement ableiten lassen. Insofern 

wurde die zu Beginn der Befragung aufgestellte These, dass die persönliche Motivation, mit der 

ein kirchliches Engagement übernommen wird, sowohl eng mit der Form des gewählten 

Engagements und mit den Ansprüchen an entsprechende Rahmenbedingungen verknüpft ist, 

und diese wesentlich durch das individuelle Kirchenbild bestimmt wird, bestätigt. 

 

Spezifische Anforderungen an Ehrenamtsmanagement  

Die Möglichkeit der Bildung von vier kontrastiven Typen mit je unterschiedlichen Bedürfnissen 

und Motivationslagen zeigt, dass „one size fits it all“ nicht mehr gelten kann. Es braucht ein 

zugeschnittenes und angepasstes Ehrenamtsmanagement, um die unterschiedlichen Typen in 

ihren Bedürfnissen (z.B. starke Koordinierung des Ehrenamtes oder professionelle Fortbildungen 

oder Gestaltungsspielraum etc.) bedienen und ihr Engagement weiter fördern zu können. Dies ist 
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für die unterschiedlichen kirchlichen Organisationszusammenhänge je eigens zu planen und zu 

strukturieren. Die jeweiligen Einrichtungen, zu diesen zählt besonders auch die klassische 

Pfarrgemeinde mit ihren verschiedenen Engagementfeldern, müssen sich vor Augen führen, 

welche Personen sich mit welchen Kompetenzen und Bedürfnissen bereits bei ihnen engagieren 

und welcher Personenkreis mit welchen Kompetenzen in Zukunft die Aufgaben in welchen 

Feldern übernehmen soll. Dieser Befund geht von einer klaren Aufgabenorientierung aus. Wenn 

es darum geht, das kirchliche Leben in den Kirchengemeinden vor Ort aufrecht zu erhalten, ist 

daher zu fragen, welche Tätigkeiten so wichtig sind, dass sie nicht aufgegeben werden können 

und sollen. Insofern ergibt sich aus einer derartigen Aufgabenorientierung die Notwendigkeit 

einer entsprechenden Gewinnungsstrategie für ehrenamtlich Engagierte. 

Die Befunde dieser Studie geben Auskunft darüber, aus welchen Motiven heraus und mit welchen 

Bedürfnissen sich die verschiedenen Typen in der Organisation Kirche engagieren. Diese 

Erkenntnisse können dann für eine Imagekampagne zum Thema kirchliches Ehrenamt nutzbar 

gemacht werden.  

 

Potenzial der Engagierten für eine zukunftsweisende partizipative Kirchenentwicklung 

Von den Befunden dieser Studie ausgehend zeigt sich jedoch auch, dass besonders bei Typ A 

wenig Spielraum und Potenzial für eine zukunftsweisende partizipative Kirchenentwicklung zu 

erkennen ist. Die Erhaltung des in den Kirchengemeinden erlebten Status Quo steht im 

Vordergrund des Interesses der Engagierten. Sie haben größtenteils kein Interesse an einer 

Veränderung des gemeindlichen Lebens durch eine aktive und partizipative Kirchenentwicklung. 

Wenn es jedoch im Zuge aktueller und zukünftiger Strukturentwicklungen noch in viel stärkerem 

Maße notwendig ist, die Verantwortlichkeiten und Aufgabenbereiche von Ehrenamtlichen 

besonders in den Kirchengemeinden radikal zu verändern, dann stellt sich die Frage, wie dies mit 

den bereits Engagierten gelingen kann. Sie leisten in den verschiedenen Engagementfeldern 

wichtige Arbeit und bringen sich mit ihren entsprechenden Kompetenzen ein. Als tragende 

Säulen des bisherigen kirchlichen Lebens in den Pfarrgemeinden dürfen sie bei der zukünftigen 

Kirchenentwicklung nicht ausgeschlossen oder übergangen werden. Da sie einen wesentlichen 

und bisher unverzichtbaren Beitrag zum kirchlichen Leben in den Gemeinden leisten, benötigen 

sie im Kontext eines diözesanen Ehrenamtskonzeptes und lokaler Maßnahmen besondere 

Aufmerksamkeit.  

Es wird darauf zu achten sein, dass sie auch bei sich verändernden kirchlichen Strukturen 

aufgrund ihrer zum Teil mangelnden Flexibilität nicht übersehen und ihre spezifischen 

Bedürfnisse nicht vernachlässigt werden, ohne ihnen zugleich z.B. alle hauptamtlichen 
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Ressourcen zukommen zu lassen. Mit ihren Erhaltungsbestrebungen dürfen sie nicht zum 

Bremsklotz kirchlicher Entwicklung werden, indem sie alle Ressourcen binden. Es braucht 

Möglichkeiten, auch andere Personenkreise für ein kirchliches Engagement in den zukünftigen 

Pfarrstrukturen zu gewinnen. Es kann bei einer zukunftsfähigen Kirchenentwicklung strukturell 

nicht nur auf die bisherigen Engagierten in den Kirchengemeinden gesetzt werden. Im Bereich 

des kirchengemeindlichen Engagements ist hier eher auf die Mitwirkung von Engagierten des 

Typs B zu setzen, der eine höhere Flexibilität in Bezug auf kirchliche Entwicklung aufweist. 

Die Möglichkeit, partizipativ an Kirchenentwicklung, speziell an der Entwicklung des eigenen 

Engagementfeldes, mitzuarbeiten, wird von diesem Typ und auch besonders von Typ C im 

Engagement außerhalb von Kirchengemeinde hingegen eingefordert. Es ist den Engagierten 

wichtig, aktiv mitzugestalten und mitentscheiden zu können. Sie möchten in Prozesse 

miteinbezogen werden und nicht nur vorgegebene Tätigkeiten ausführen. Dies bedeutet jedoch 

nicht, dass sie klare Rahmenbedingungen und Ansprechpartner für ihr Engagement nicht 

schätzen und z.T. direkt einfordern. Die Partizipationsmöglichkeiten der Engagierten, selbst 

darüber zu entscheiden, was sie in ihrem Engagement wirklich betrifft, sind grundsätzlich ein 

hohes Gut der Entwicklung aller Organisationen, in denen sich Personen engagieren. Daher ist zu 

fragen, inwiefern die Engagierten besonders auch im kirchlichen Kontext darüber entscheiden 

können, in welchen Rahmenbedingungen sie sich engagieren. Die befragten Engagierten äußern, 

dass sie sich durch die Entscheidung für ein Engagementfeld zugleich einverstanden mit den dort 

geltenden Rahmenbedingungen erklären. Aufgrund der hohen Zufriedenheit in ihrem kirchlichen 

Teilbereich äußern sie nicht den Wunsch, diesen und die für ihr Engagement geltenden 

Rahmenbedingungen verändern zu wollen. 

Insofern schließen die von den Interviewpartnern geforderten Partizipationsmöglichkeiten in 

ihrem kirchlichen Engagement zunächst kein letztverantwortliches Leitungshandeln mit ein. Die 

Frage nach Leitung und Leitungskompetenz ist von den Befragten selbst nicht thematisiert 

worden. Es wurde nicht betont, dass die Interviewpartner selbst Leitungsrollen übernommen 

haben bzw. dies in Zukunft anstreben. Auch von den in den Pfarrgemeinderäten Engagierten ist 

dieser Aspekt ihres Engagements nicht hervorgehoben worden. Dies lässt darauf schließen, dass 

sie ihre Rolle nicht als Leitende eines kirchlichen Teilbereichs verstehen. Das fehlende 

letztverantwortliche Leitungshandeln in ihrem Engagement wird von den Interviewpartnern 

jedoch nicht als negativ empfunden. Sie sind mit ihrem Handlungs- und Entscheidungsspielraum 

grundsätzlich sehr zufrieden. Vor diesem Hintergrund ist zu problematisieren, welche 

Konsequenzen dieses Selbstverständnis der aktuell Engagierten für eine zukünftige 

Kirchenentwicklung hat, wenn den ehrenamtlich Engagierten zunehmend auch 
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Leitungsverantwortung zukommen wird. Hier scheint auf Zukunft hin deutliche 

Bewusstseinsarbeit geleistet werden zu müssen, dass ehrenamtliches Leitungshandeln schon 

jetzt notwendig ist und weiterhin an Bedeutung gewinnen wird. Ebenso müssen bei zukünftigen 

Planungsentscheidungen die Potenziale der ehrenamtlich Verantwortlichen mit den 

Anforderungen, die an sie gestellt werden, in eine realistische Passung gebracht werden.  

 

Charismenorientierung im Engagement  

In den bisherigen Ausführungen ist vor dem Hintergrund der Befunde im Hinblick auf eine 

Gewinnungsstrategie und zukünftige Kirchenentwicklung von einer Aufgabenorientierung 

ausgegangen worden. Es hat sich trotz der vornehmlichen Aufgabenorientierung gezeigt, dass 

sehr wohl eine sehr hohe Passung zwischen den Aufgaben der Engagierten und ihren 

persönlichen Kompetenzen und Interessen vorliegt. Insofern hat sich ein charismenorientierter 

Einsatz bei den Typen A–C durch ein langsames und passgenaues Hereinwachsen in das 

Engagementfeld ergeben, ohne dass die Charismenorientierung explizit thematisiert worden ist. 

Die Engagierten des Typs C sind direkt von Verantwortlichen im Engagementfeld angesprochen 

worden, dass sie ihnen eine bestimmte Aufgabe zutrauen. Auf diese Ansprache hin ist langsam 

ein zunehmendes Engagement erwachsen. Die Engagierten des Typs D haben sich hingegen 

aufgrund beruflicher Kompetenzen, persönlicher Neigungen und inhaltlichem Interesse 

selbstinitiativ für ein bestimmtes Engagement entschieden und sich aufgrund von Qualifikationen 

auf eine bestimmte Tätigkeit hin beworben. Sie sind dabei folglich sehr selbstbestimmt 

charismenorientiert vorgegangen. Charismenorientierung kann insofern auf unterschiedlichen 

Wegen erfolgen. Wenn die kirchlichen Organisationseinheiten bei der Gewinnung von Engagierten 

nicht nur aufgaben-, sondern auch charismenorientiert vorgehen möchten, sind die dargestellten 

unterschiedlichen Zugangswege zu einem auf die Kompetenzen und Interessen zugeschnittenen 

Engagements folglich stärker zu berücksichtigen. 

 

Religiöse Begründungsmuster der Motivation zu ehrenamtlichem Engagement  

Die Auswertung des Interviewmaterials zeigt deutlich, dass kaum religiöse Begründungsmuster 

zur Erläuterung der persönlichen Engagementsmotivation herangezogen werden. Die Begriffe 

„Berufung“ oder „Motivation aus der Taufe heraus“ sind von den Interviewpartnern nicht 

verwendet worden (in seltenen Fällen einzelne Nennung durch Befragte des Typs B). Es herrscht 

nicht das Bewusstsein vor, sich „aus dem Glauben heraus“ zu engagieren, obgleich Spiritualität 

und ein persönlicher Glaube bei den Typen B und C explizit thematisiert werden. Für das 

Engagement in den Kirchengemeinden wird der Bezug zum eigenen Glauben von den 
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Ehrenamtlichen vermutlich gewissermaßen als selbstverständlich vorausgesetzt, ohne den 

Bezug zur eigenen Religiosität aber darstellen und verbalisieren zu können. Auch diakonisches 

Engagement wird nicht auf diese Weise gedeutet. Teilweise äußern die Engagierten des Typs B 

jedoch, dass sie ihre geschenkten „Talente“ einsetzen möchten und dankbar sind für die ihnen 

gegebenen Möglichkeiten. 

Dies wirft die pastoraltheologische Frage auf, wie in Bezug auf die Vermittlung und Darstellung 

kirchlichen Ehrenamtes sowohl innerkirchlich als auch gesellschaftlich auf diesen Befund zu 

reagieren ist. Dieses Problemfeld geht mit der bei den meisten Engagierten fehlenden religiösen 

Sprachfähigkeit und wahrgenommenen Plausibilitätsverlusten ihres Engagements (Ausnahme 

Typ D) einher. Die Befragten gaben an, dass ihr ehrenamtliches kirchliches Engagement 

gesellschaftlich zunehmend begründungsbedürftig ist. Viele Interviewpartner leiden deutlich 

unter diesem Plausibilitätsverlust, der auch mit mangelnder gesellschaftlicher Anerkennung des 

Geleisteten verbunden ist. Die meisten Befragten sind nicht in der Lage, ihr Engagement aufgrund 

religiöser Überzeugung zu begründen. Da die Ehrenamtlichen der Typen A, B und C aber ihr 

Engagement durchaus mit eigenen spirituellen und geistlichen Bedürfnissen in der katholischen 

Kirche verknüpfen, sollten die Dimensionen Spiritualität und geistlich-religiöse 

Auseinandersetzung bei einem zukünftigen diözesanen Ehrenamtskonzept eine hohe Relevanz 

haben. Wenn die ehrenamtlich Engagierten dieses Bedürfnis mit ihrem Engagement verbinden 

möchten, sollte es ein Alleinstellungsmerkmal kirchlichen Ehrenamtsmanagements sein, dafür 

Raum zu bieten.  

 

Visionäre Kraft und eigene mentale Bilder von Kirche  

Der Einsatz der verschiedenen Kirchenbilder hat gezeigt, dass sich die Befragten besonders mit 

einer Visionsarbeit zur kirchlichen Zukunft sehr schwer getan haben. Die ehrenamtlich 

Engagierten sind es größtenteils nicht gewohnt, über die Veränderbarkeit kirchlicher Strukturen 

nachzudenken. Es war während der Interviews kaum möglich, über zukünftige kirchliche 

Strukturen oder gar die Verfasstheit der Sozialgestalt von Kirche zu sprechen. Eine Ausnahme 

bietet auch hier Typ B, da einige Interviewpartner Erfahrung mit derartigen Reflexionen aufgrund 

überregionaler Vernetzung im Engagementbereich gezeigt haben. 

Die Interviewten konnten sich gedanklich nur schwerlich von denen ihnen vertrauten Bildern und 

Erfahrungen lösen. Aufgrund dessen konnte durch diese Methode dennoch viel über das aktuelle 

Kirchenbild der Befragten und ihre Kritikpunkte herausgearbeitet werden. Bei den meisten 

Interviews stand die Erhaltung bzw. Optimierung des Status Quo im Mittelpunkt. Bei den meisten 
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Engagierten bedeutet dies die Hoffnung, mit dem Engagement Anderen die gleichen positiven 

Erfahrungen zu ermöglichen, die sie im Engagementfeld gemacht haben. 

Visionäre Ideen sind nicht entwickelt worden. Auch dies wirft Fragen auf, wie unter diesen 

Voraussetzungen eine partizipativen Kirchenentwicklung gelingen kann. Diese Erkenntnisse sind 

insbesondere mit Blick auf diözesane Planungsprozesse zu berücksichtigen, die wesentlich auf 

Visionsarbeit setzen und so vermutlich viele „an der Basis“ engagierte Ehrenamtliche 

ausschließen.  

Es erscheint wichtig, dass Visionsarbeit (besonders in den Kirchengemeinden) eingeübt wird, um 

eine Veränderungsbereitschaft gezielt zu fördern und Optionen für eine zukünftige Entwicklung 

aufzuzeigen. 

 

Entscheidende Rolle der Hauptamtlichen 

Ein wichtiger Befund dieser Studie ist darüber hinaus, dass die hauptamtlich in den jeweiligen 

kirchlichen Organisationseinheiten Beschäftigten eine entscheidende Rolle für das Gelingen und 

die Zufriedenheit im ehrenamtlichen Engagement der Befragten spielen. Das Verhältnis 

zwischen hauptamtlich und ehrenamtlich Engagierten ist je nach Typ, wie beschrieben, 

verschieden akzentuiert und mit unterschiedlichen Erwartungen verbunden. Die 

unterschiedlichen Anforderungen, die an die hauptamtlich Beschäftigten gestellt werden, sind 

zutiefst mit deren jeweiligen Rollenidentität verbunden. Auch hier gilt wieder: „not one size fits it 

all“. Bei der aktuellen und zukünftigen Kirchenentwicklung wird sich aufgrund der 

Rollenentwicklung der ehrenamtlich Engagierten auch die Rolle der Hauptamtlichen ändern. Die 

Veränderungsbereitschaft und das zukünftige Handeln des pastoralen Personals sind und 

werden die entscheidenden Stellschrauben pastoraler Entwicklung sein, da von ihnen alle oben 

genannten Fragen und Aspekte mit beantwortet und bearbeitet werden müssen. Ihnen kommt 

im Rahmen einer sich verändernden Sozialgestalt von Kirche eine Vorreiterrolle zu.  

 

Beitrag zur Entwicklung eines zukunftsfähigen Ehrenamtsmanagements im Bistum Speyer 

Der Sitz im Leben dieser Studie besteht im genannten Kooperationsprojekt zwischen dem Bistum 

Speyer und dem Zentrum für angewandte Pastoralforschung (ZAP). Die Ergebnisse der 

gebildeten Typologie sollen für ein zukunftsfähiges Ehrenamtsmanagement im Rahmen des 

Gemeindepastoralprozesses 2015 im Bistum Speyer fruchtbar gemacht werden. Alle oben 

genannten pastoraltheologischen und pastoralpraktischen Fragen und Aspekte können und 

sollen in diesem Zusammenhang zur Sprache kommen und vertieft bearbeitet werden. Bei den 
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zahlreich genannten Punkten und anstehenden Entscheidungen muss an einer Stelle 

schlussendlich angefangen werden. 

Aufgrund der zentralen Rolle des pastoralen Personals sowohl für die Pastoral- als auch für die 

Ehrenamtsentwicklung ist die Entscheidung dahingehend gefallen, zunächst konkret an einem 

Curriculum zur Schulung und Fortbildung des pastoralen Personals des Bistums Speyer zu 

arbeiten. Damit soll die Sensibilität für das Thema ehrenamtliches Engagement in der 

pastoralpraktischen Arbeit erhöht und so die Wirkkraft der Zusammenarbeit mit ehrenamtlich 

Engagierten gefördert werden. Ziel ist es, die hauptamtlich Beschäftigten im Bereich 

Ehrenamtsmanagement fortzubilden und zu professionalisieren.  

Die Ergebnisse der qualitativen sozialwissenschaftlichen-pastoraltheologischen Forschung 

werden folglich im Sinne der angewandten Pastoralforschung direkt in die konkrete 

pastoralplanerische Arbeit umgesetzt.98 Die gebildete Typologie leistet hierzu einen Beitrag, um 

wissenschaftlich fundiert an einem zukunftsweisenden Ehrenamtsmanagement zu arbeiten. 

  

                                                        
98 Vgl. Sellmann, Matthias: Katholische Kirche heute: Siebenfache Pluralität als Herausforderung der 
Pastoralplanung. In: Damberg, Wilhelm / Hummel, Karl-Joseph (Hg.): Katholizismus in Deutschland. 
Zeitgeschichte und Gegenwart (Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte B 130). – 
Paderborn: Ferdinand Schöningh 2015. S. 113–140. 
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Anhang 
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I. Interviewleitfaden 

0. Vorgespräch  

0.1 Interviewpartner und Forscher machen sich gegenseitig bekannt 
- Christine Zimmerhof und Theresa Reinke als Forscherinnen der Ruhr-Universität 

Bochum, Fachgebiet Praktische Theologie  
- Dank für die Bereitschaft und die eingebrachte Zeit 

0.2 Fragestellung der Forschung darstellen  
- Hinweis auf die Informationen im Anschreiben  
- Studie „Motivation und Ehrenamt“, im Rahmen derer das Zentrum für angewandte 

Pastoralforschung (ZAP) mit dem Bistum Speyer kooperiert  

0.3 Fragen der Anonymität klären 
- Versicherung, dass keine Daten und Hinweise veröffentlicht werden, die 

Rückschlüsse auf Person zulassen 
- Aus den Mitteilungen vieler Interviewpartner werden wichtige, allgemeingültige 

Erkenntnisse für das Forschungsprojekt  
- „Dazu ist es notwendig, dass das Interview auf Band aufgenommen und 

anschließend verschriftlicht wird. Die Abschrift wird im Sekretariat des 
Lehrstuhls in Bochum vorgenommen. Der Tonmitschnitt wird anschließend 
gelöscht. 

- Ist das für Sie so in Ordnung?“ 

[Aufnahme starten] 

0.4 Darlegung des Forschungsinstruments  
„Unser Gespräch soll insgesamt drei Schritte umfassen: Im ersten Schritt geht es darum, 
Sie als Person besser kennen zu lernen. Dazu werde ich Sie dann mit einer thematischen 
Frage bitten, mir von Ihnen zu erzählen. In einem zweiten und dritten Schritt geht es 
jeweils um einen inhaltlichen Schwerpunkt, der mich interessiert. Dazu stelle ich Ihnen 
dann konkrete Fragen. Jedes Interview beinhaltet diese drei Schritte.“ 

„Erfahrungsgemäß wird das Interview ungefähr 1-2 Stunden dauern. Wir können dies in 
Ruhe angehen – wenn wir mehr Zeit benötigen, dauert es etwas länger; wenn wir 
schneller fertig sind, ist dies ebenso in Ordnung. Haben Sie ggf. einen Anschlusstermin, 
auf den wir Rücksicht nehmen müssen?“ 

0.5 Hinweis zur Interviewmethode  
„Unser Interview unterscheidet sich beispielsweise von einem Interview im Fernsehen 
oder in einer Zeitung, in dem Fragen und Antworten einander abwechseln. Es geht hier 
vielmehr darum, dass Sie als Interviewpartner ausführlich Ihre Erfahrungen erzählen. 
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Nehmen Sie sich so viel Zeit wie Sie dafür benötigen. Ich als Interviewführende bin 
vornehmlich Ihre aufmerksame Zuhörerin.“ 

„Bei allem, nach dem ich Sie frage, gibt es keine richtige oder falsche Antwort. Für mich 
geht es darum, zu hören, wie Sie diese Themen beschreiben oder einschätzen. Sie können 
also von allem berichten, was für Sie persönlich wichtig ist. Antworten Sie also bitte so, 
wie es für Sie richtig erscheint.“ 

„Ich werde mir einige Notizen machen, damit ich anschließend ggf. an einigen Stellen 
noch einmal nachfragen kann.“  

„Haben Sie Fragen zu unserem Interview?“ 

I.  Autobiografisches Erzählen zur eigenen Motivation 

I.1 Narrativer Einstieg  
„Wir beginnen unser Interview mit einer recht offenen, aber auch schon recht 
persönlichen Frage. Ich möchte Sie bitten, frei zu erzählen, so viel, wie Sie dazu zu sagen 
haben. Es gibt im Leben von uns Menschen Tage, an denen einfach alles rund läuft; da 
stimmt einfach alles.   
Sicher kennen Sie diese Erfahrung und erinnern sich auch an solche Tage in Ihrem Leben. 
Überlegen Sie, wann hat es für Sie einen solchen Tag gegeben, der Sie richtig ausgefüllt 
und zufrieden gemacht hat.   
Erzählen Sie bitte, wie dieser Tag für Sie gewesen ist. Erzählen Sie ruhig alles, was für 
Sie an einem solchen Tag dazu gehört. Fangen Sie damit an, zu erzählen, womit für Sie 
ein solcher Tag beginnt. Schließen Sie Ihre Erzählung, wenn dieser für Sie zu Ende ist.“  

„Was hat Ihnen an diesem Tag Kraft und Antrieb gegeben? Erzählen Sie dabei ruhig alles, 
was für Sie dazu gehört.“ 

I.2 Interventionen  
Wenn die Person von einem solchen Tag nicht berichten kann: 

- „Was würde denn für Sie an einem solchen Tag dazu gehören?“ (Vision) 

Bei zunehmender Argumentation: 

- „Vielleicht können wir später noch einmal auf Ihre Überzeugungen zu sprechen 
kommen? Mir geht es in diesem Schritt darum, dass Sie von dem erzählen, was 
Sie erleben.“ 

- „Erzählen Sie mir von einer Situation, in der Sie die Erfahrung gemacht haben, 
dass …“  

- „Wie haben Sie Dies und Jenes erlebt?“  
- „Erzählen Sie, wie Dies und Jenes bei Ihnen war.“ 

Wenn die Ausführungen der Person unspezifisch bleiben: 

- „Ich habe das nicht so ganz verstanden. Können Sie das bitte noch einmal 
erläutern?“ 
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- „Eine ähnliche Episode hat jemand anderes auch berichtet, was aber anders war. 
Wie haben Sie das genau erlebt?“ 

I.3 Immanente Nachfragen / „Erzählzapfen“ 
Tagesablauf / Rahmenbedingungen  

- „Wie sieht für Sie der Ablauf eines solchen Tages aus?“ 
- „Welche Bestandteile / Zeitfenster hat ein solcher Tag für Sie?“  

Zwischenmenschliches  

- „Welche Begegnungen sind für Sie an einem solchen Tag wichtig? Mit wem? Wie 
laufen diese ab? Wie fühlen Sie sich anschließend?“ 

Termine / Aufgaben 

- „Welche Termine / Aufgaben gehören für Sie zu einem solchen Tag?“  
- „Was machen Sie genau?“ 
- „Wie erleben Sie sich bei der Wahrnehmung der Termine / der Erledigung der 

Aufgaben?“  

Gefühle / Erleben dieses Tages 

- „Was haben Sie gefühlt? / Können Sie Ihre Gefühle von so einem Tag 
beschreiben.“  

- „Wie würden Sie sich beschreiben, wenn Sie so einen guten Tag erlebt haben?“  

Schwierigkeiten und Blockaden bzgl. der Motivation 

- „Was hat Sie motiviert, sich zu entscheiden, das Andere zu tun?“  
- „Was machen Sie, um Ihre Kraft / Motivation zu aktivieren? Um die Kraft wieder 

aufzutanken?“  
- „Was empfinden Sie also als hinderliche Blockaden? Wodurch werden Sie in Ihrer 

Kraft und Ihrem Antrieb eingeschränkt?“) 

II. Autobiografisches Erzählen II und Beschreibung des eigenen 
Engagements 

II.1 Selbsteinschätzung der Motivation bezogen auf das eigene Engagement  
„Wir haben jetzt über das gesprochen, was Ihnen in Ihrem Alltag Kraft und Antrieb gibt. 
Im nächsten Schritt möchte ich gerne mehr über Ihr ehrenamtliches Engagement 
erfahren: Was motiviert Sie, was treibt Sie an, sich ehrenamtlich zu engagieren?“ 

 

II.2 Interventionen  
Wenn Person nicht nur in der Kirche engagiert ist:  

- „Erzählen Sie ruhig nacheinander von den unterschiedlichen Formen Ihres 
Engagements.“ 
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Bei zunehmender Argumentation: 

- „Vielleicht können wir später noch einmal auf Ihre Überzeugungen zu sprechen 
kommen? Mir geht es in diesem Schritt darum, dass Sie von dem erzählen, was 
Sie erleben.“ 

- „Erzählen Sie mir von einer Situation, in der Sie die Erfahrung gemacht haben, 
dass …“  

- „Wie haben Sie Dies und Jenes erlebt?“  
- „Erzählen Sie, wie Dies und Jenes bei Ihnen war.“ 

Wenn die Ausführungen der Person unspezifisch bleiben: 

- „Ich habe das nicht so ganz verstanden. Können Sie das bitte noch einmal 
erläutern?“ 

- „Eine ähnliche Episode hat jemand anderes auch berichtet, was aber anders war. 
Wie haben Sie das genau erlebt?“ 

II.3 Immanente Nachfragen / „Erzählzapfen“ 
Bei kursorischen Abhandlungen („alles ganz normal“)  

- „Auch wenn Ihnen dies als nichts Besonderes / sehr normal vorkommt, würde es 
mich doch interessieren, darüber ein bisschen mehr zu erfahren: Was ist Ihr 
persönlicher Antrieb, sich ehrenamtlich zu engagieren?“ 

- „Warum lohnt es sich für Sie, sich ehrenamtlich zu engagieren?“  

Sozialisation 

- „Wie haben Sie erlebt, dass sich in Ihrer Familie / Umgebung andere Personen 
engagieren?“  

- „Was haben Sie an diesen Beobachtungen als motivierend erlebt?“  

„Für den Lebenslauf / die eigene Biographie“ 

- „Was meinen Sie, ist das Wichtige daran, dass Sie sich auch ehrenamtlich 
engagieren?“  

„Für die Gesellschaft“  

- „Sie sagen, dass es wichtig für die Gesellschaft und gut für das Zusammenleben 
der Menschen ist, dass man sich ehrenamtlich engagiert. Warum gilt dies für Sie, 
wenn sich doch auch so viele Menschen in der Gesellschaft nicht engagieren?“ 

„Um die Welt/ die Kirche zu verändern“ 

- „Was genau möchten Sie mit Ihrem Engagement erreichen? Für welche Ziele 
setzen Sie sich ein?“ 

II.4 Vervollständigung von Aussagen über das eigene Engagement  
„Ich habe einige Karten mitgebracht, die verschiedene Satzanfänge zeigen. Ich lese Ihnen 
den Satzanfang jeweils vor und bitte Sie, diesen dann so fortzusetzen, wie er für Sie 
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stimmig weiter geht. Wenn Sie dies dann anschließend noch erläutern möchten, können 
Sie das ebenfalls tun.“  

[Den Satz jeweils vorlesen und die Karte anschließend offen hinlegen. Stapeln, damit 

jeweils nur die aktuelle Karte offen liegt.]  

- Zum Gelingen meines Engagements trägt bei…  
- Jemand, der mich sehr gut kennt, würde Folgendes über mich und mein 

Engagement berichten…  
- Als Wertschätzung und Anerkennung meines Einsatzes empfinde ich…  
- Die größten Schwierigkeiten bei der Ausübung meines Engagements bereiten 

mir…  
- Ich wäre aktiver in meinem Einsatz, wenn folgende Bedingungen gegeben wären…  
- Ernsthaft überlegt, mit dem Engagement aufzuhören, habe ich als…  
- Ich möchte nicht, das über mich erzählt wird, dass…  
- Damit ich mich in drei Jahren noch in der Kirche engagiere, muss Folgendes 

passieren…  
- Den Ausstieg aus meinem Engagement stelle ich mir wie folgt vor…  
- Manchmal würde ich viel lieber…  

II.5 Beschreibung des eigenen Engagements  
„Erzählen Sie mir doch bitte auch, wie es dazu gekommen ist, dass Sie sich ehrenamtlich 
in der Kirche engagieren?“  

Wenn Person nicht nur eine Tätigkeit ehrenamtlich ausübt:  

- „Erzählen Sie mir ruhig nacheinander von den unterschiedlichen Tätigkeiten, die 
Sie ehrenamtlich ausüben. Wie ist es dazu gekommen, dass Sie sich mit mehreren 
Tätigkeiten einbringen?“ 

„Können Sie mir Ihre ehrenamtliche Tätigkeit noch einmal beschreiben? Seit wann und 
in welchem Umfang üben Sie Ihr Engagement aus?“  

Wenn Person nicht nur eine Tätigkeit ehrenamtlich ausübt:  

- „Erzählen Sie mir ruhig nacheinander von den unterschiedlichen Formen Ihres 
Engagements. Seit wann und in welchem Umfang übernehmen Sie diese 
Aufgaben?“ 

III. Engagement in einer idealen Kirche 

III.1 Auswahl der eigenen Leitidee von Kirche 
„Gegenwärtig zeichnet sich in der Forschung die Frage ab, auf welche zukünftige Leitidee 
von „Kirche sein“ sich Menschen beruflich oder ehrenamtlich hin engagieren. Es gibt viele 
bekannte und unkonventionelle Leitideen von „Kirche-sein“. Wir haben exemplarisch 
zehn Leitideen zusammengestellt und auf Karten notiert. Ich möchte Ihnen den 
Kartensatz geben und Sie bitten, zunächst die einzelnen Leitideen aufmerksam und in 
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Ruhe durchzulesen. Dabei ist die Reihenfolge der Karten zufällig. Und: es gibt keine 
richtigen oder falschen Leitideen.“ 

- Auf eine Kirche hin, die auf die heilvolle Gegenwart Christi baut. In dieser Kirche 
steht man verlässlich zueinander. Diese Kirche ist nachbarschaftlich. Die Feier der 
heiligen Messe stiftet Geborgenheit und Sicherheit und hält die Gemeinschaft 
zusammen. Darin erfahre ich die Kostbarkeit des Glaubens und die Treue und den 
Schutz Gottes. 

- Die Wahrheit der kirchlichen Lehre ist Richtschnur für ein christliches Leben. Wer 
zu dieser Kirche gehört, die darauf baut, ist ihr zugleich auch verpflichtet. 
Mittelpunkt dieser Kirche ist die rituelle Feier des Gottesdienstes. Darin spiegelt 
sich der Glanz Gottes, der mich demütig und gehorsam ihm gegenübertreten 
lässt. 

- Ich stelle mir eine Kirche vor, in der die Erkenntnis des Absoluten, das über allem 
steht, größte Priorität hat. Ich wähle und bestimme selbst, was für mich und 
meinen Glauben wichtig und verbindlich ist. Ich bin von Gott berührt, wenn ich 
tiefenscharfe Erfahrungen mache und zugleich intellektuell herausgefordert bin. 
Präzision und Perfektion, Inszenierung und Intellekt führen mich zur Erkenntnis 
der Weite des Göttlichen. 

- Die Vision von Kirche ist, Gott als impulsive Performance zu erfahren. In der Masse 
der Menschen bin ich ungebunden und kann diese Performance durchtauchen. 
Diese Kirche baut auf die innovative Kraft Gottes und die Kühnheit seiner 
universalen Macht auf. Durch diese Stärke wird alles außer Kraft gesetzt. 
Atemlos. 

- Meine Kirche ist unkonventionell, denn Glaube ist krass und Gott setzt die 
lebensnotwendige Energie frei. In dieser Kirche stimuliert mich Gottesdienst 
äußerlich wie innerlich intensiv wie Adrenalin. Ich begebe mich hinein in Trance 
und Inspiration. Zwanglos, spontan und frei. Pure Lust. 

- Eine Kirche, die kein Mainstream ist, weil die Botschaft Jesu unkonventionell ist. 
Meine Kirche ist der Zeit voraus und baut darauf, dass diese Botschaft für mein 
Leben relevant ist und Sinn stiftet. In dieser Kirche erlebe ich die Schönheit Gottes 
in großen Events – oder in der Stille der Einsamkeit. Beides elektrisiert mich. Diese 
Kirche ist dynamisch, on the way, auf mich persönlich zugeschnitten. 

- Das Evangelium Jesu hat eine enorme soziale Bedeutung. Darauf muss eine 
Kirche bauen. Sie ist kraftvoll, inklusiv und tolerant. Jeder ist hier willkommen: 
Frauen und Männer, Alte und Junge, Hetero- und Homosexuelle. Im Gottesdienst 
kann jeder erfahren, wie berührend und sinnlich das Evangelium ist. An der 
Intensität der Gastfreundschaft wird erkennbar, wie authentisch, solidarisch und 
gerecht Kirche ist. Denn eine Kirche, die nicht dient, dient zu nichts. 

- Die biblischen Geschichten sind das Fundament dieser Kirche. Jesus ist Vorbild 
und Freund. In dieser Kirche erleben wir gemeinsam Gottesdienste, die Harmonie 
und Natürlichkeit ausstrahlen. Hier fühlen sich Kinder und Jugendliche, 
Erwachsene und Senioren geborgen, weil alles immer eingängig und verständlich, 
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warm und wohltuend ist. Geben, Empfangen und das Leben teilen stehen im 
Mittelpunkt dieser Gemeinschaft von Kirche, in der man sich gerne beheimatet. 

„Bitte überlegen Sie und entscheiden Sie sich, mit welcher Leitidee Sie sich am ehesten 
identifizieren können. Wenn Sie Fragen zu einzelnen Aussagen haben, stellen Sie sie 
bitte! Gerne können Sie bei der Auswahl auch laut denken und sagen, was Sie an 
einzelnen Karten stört oder anspricht.“ 

Wenn der Person eine eindeutige Auswahl zu schwer fällt: 

- „Wenn Ihnen die Entscheidung für eine Karte schwer fällt, können Sie vielleicht 
auch erst einmal die vier Karten aussortieren, deren Beschreibungen für Sie nicht 
zutreffen. Vielleicht fällt es Ihnen dann leichter, zwischen den verbleibenden noch 
einmal eine Auswahl zu treffen, welche zwei sie mehr ansprechen und welche für 
Sie wiederum weniger attraktiv sind?“  

II.6 Szenario: Engagement von Christinnen und Christen in der „idealen“ Kirche 
„In einem letzten Schritt möchte ich Sie bitten, noch einmal visionär zu werden und einen 
kleinen gedanklichen Ausflug mitzumachen. Stellen Sie sich bitte vor, es gibt diese Form 
von Kirche-Sein, wie Sie sie idealerweise beschrieben haben, und Sie engagieren sich in 
ihr. Erzählen Sie, wie Sie sich vorstellen, sich in einer solchen Form des Kirche-Seins 
ehrenamtlich zu engagieren? Wie würde das Engagement aussehen?“  

II.7 Immanente Nachfragen / „Erzählzapfen“  
Zugangswege 

- „Wie kommt es dazu, dass sich Einzelne in dieser Kirche engagieren?“ 
- „Wie werden Personen aktiviert, sich zu engagieren?“  

Motive  

- „Was wären die Gründe, sich in dieser Kirche zu engagieren?“  
- „Warum lohnt es sich, sich in dieser Kirche zu engagieren?“  

Aufgaben und Verantwortung  

- „Was tun die Engagierten? Welche Aufgaben würden sich ihnen stellen?“  
- „Wie führen sie diese aus?“  

Kompetenzen 

- „Was müssen Engagierte dafür können?“ „Wie können Sie das gelernt haben?“ 
- „Was brauchen ehrenamtlich Engagierte auch nicht können, da es nicht zu ihrer 

Aufgabe gehören würde?“  

Zusammenarbeit / Vernetzung  

- „Mit wem würden sie Kontakt haben? Und wie würde dieser Kontakt aussehen?“ 
- „Mit wem arbeiten die Engagierten zusammen? Wie sähe Teamarbeit aus?“ 

Begleitung / Unterstützung / Fortbildung  
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- „Wie können Sie das gelernt haben, was Sie dann ehrenamtlich machen?“ 
- „Wie sieht eine Begleitung oder Unterstützung der Engagierten aus?“  
- „Was ist bei einer Fortbildung von Engagierten wichtig? Wie kann diese 

aussehen?“ 

Hauptberufliche 

- „Wie würden Sie Hauptberufliche in dieser Kirche erleben?“ 
- „Was sind die Aufgaben und Zuständigkeiten der Hauptberuflichen? Was obliegt 

ihrer Verantwortung?“ 
- „Wie sehen Sie das Miteinander von Haupt- und Ehrenamt in dieser Form von 

Kirche-Sein?“ 

Positiver Abschluss, falls notwendig 

- „Was erleben Sie jetzt schon als positiv, was auf diese Form von Kirche 
hindeutet?“ 

Dank und Abschluss  
„Vielen Dank für diese Ausführungen. Toll, dass Sie sich auf diese Aufgabe einlassen 
konnten und mir auch schon vorher so ausführlich von Ihren Erfahrungen und 
Einschätzungen berichtet haben. Wenn Ihnen zu den Fragen noch etwas einfallen sollte, 
was Sie gern noch nachträglich unbedingt ergänzen möchten, können Sie sich gerne auch 
noch einmal melden.   
Haben Sie herzlichen Dank dafür und für die Bereitschaft, neben Ihrem Engagement jetzt 
auch noch die Zeit für dieses Interview einzubringen. Als Dankeschön habe ich Ihnen ein 
kleines Präsent aus dem Ruhrgebiet mitgebracht, das Sie hoffentlich genießen können.“ 

[Präsent überreichen]  

[Aufnahme beenden] 
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II. Anschlussfragebogen 
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III. Transkriptionsregeln 
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IV. Übersicht Typologie (Typ A-D) 

Typ A: Rein kirchengemeindezentriert Engagierte 
� Dominate Motivation: Engagement für die Erhaltung eines tradierten Bildes von Kirche und für 

die eigene soziale Eingebundenheit 
� Hohe Bindung zur Ortsgemeinde: Pfarrgemeinde als Lebensort 
� Kontinuierliches und intensives Engagement: Gesicht der Kirche vor Ort 
� Hohes Selbstverständnis im eigenen Ehrenamt: kein Bedürfnis nach Koordination des 

Engagements 
� Leiden unter Relevanzverlust und mangelnder gesellschaftlicher Anerkennung von Kirche: 

dadurch fehlende Plausibilität des intensiven Engagements 
� Kaum Bewusstsein oder Sprachfähigkeit, über Glauben als Motivation zum engagierten Leben zu 

sprechen 
� Erhaltung des Status Quo: kein Interesse an Partizipation bei Pastoralentwicklung, kein 

Leitungsverständnis 

Typ B: Kirchengemeindezentriert Engagierte mit zusätzlich religiös motivierter Bindung 
 außerhalb der Pfarrei 

� Intensives Engagement in der Kirchengemeinde vor Ort (vgl. Beschreibung Typ A) 
� Darüber hinaus: Engagement und Eingebundenheit in Diözesanverbänden bzw. geistlichen 

Gemeinschaften 
� Stärkere Ausprägung der religiösen Sprachfähigkeit 
� Erleben von religiöser Stärkung durch das kirchliche Engagement außerhalb der Pfarrei  
� Entstehung des Engagements und der Bindung außerhalb der Pfarrei durch persönliche 

Ansprache und Einladung 
� Dennoch lokale Kirchengemeinde als kirchlicher Lebensort, der sowohl kritisch beobachtet als 

auch aktiv mitgestaltet wird 

Typ C: Engagierte in verbandlich/gemeindlichen Kontexten außerhalb der Pfarrei 
� Dominate Motivation: persönliche Zugehörigkeit und Beheimatung im Engagementfeld 
� Handeln mit Gleichgesinnten und Einsatz für Andere am gemeinsamen Ort 
� Ort des Engagements für die eigene Person wichtiger religiöser Ort / Gottesdienste als wichtige 

Erfahrung 
� Keine intensive kirchliche Sozialisation; Wahrung einer kritischen Distanz zur Institution Kirche 

(v.a. zur Pfarrgemeinde) 
� Engagierte als Entdeckende, Lernende und Erfahrungssuchende 
� Hohe Relevanz von Fortbildung sowie inhaltlicher Begleitung und Auseinandersetzung 
� Hauptberufliche äußerst wichtig als persönlich nahe und inhaltlich begleitende Fachleute 
� Selbstverständliche Mitgestaltung und Mitbestimmung von Angeboten und Rahmenbedingungen 

im Engagementfeld 

Typ D: Bürgerschaftlich-sozial Engagierte in katholischen oder ökumenischen 
 Einrichtungen 

� Dominate Motivation: Engagement aufgrund des Wunsches nach einem Betätigungsfeld und 
aufgrund von Interesse an der gewählten Tätigkeit 

� Selbstinitiative zum Engagement (keine direkte Ansprache aus dem Umfeld) 
� Zuvor kein ehrenamtliches Engagement; zurzeit Ehrenamt mit hoher Verbindlichkeit und z.T. 

hohem zeitlichen Einsatz 
� Großes Interesse an Aus- und Fortbildung sowie an Vernetzung mit anderen Engagierten aus 

dem gleichen Feld 
� Hohe Zufriedenheit im eigenen Ehrenamt 
� Wertschätzung der professionellen Begleitung durch den jeweiligen Träger 

(Ehrenamtskoordination) und der professionellen Standards 
� Wertschätzung der Kirche als professioneller Träger für bürgerschaftlich-soziales Engagement; 

jedoch keine inhaltliche Nähe zur kirchlichen Lehre bzw. zur religiösen Ausrichtung 


